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XI. Band: Das Judentum 


Von diefem Buch 
wurde eine nume⸗ 
rierte Liebhaberaus⸗ 
gabe auf Büttenpapier 
in ioo Exemplaren zum 
Preis von 8 Mark her⸗ 
geſtellt. Die Samm⸗ 
lung, Anordnung ſowie 
Beſtimmung der Bil⸗ 
der geſchah durch die 
Verlagsbuchhandlung. 
Die Titelzeichnung iſt 
von Robert Engels 
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zur deutſchen Kulturgeſchichte 
Das Judentum 


herausgegeben von Georg Steinhauſen 
nach Originalen, groͤßtenteils aus dem 


Mit 106 Abbildungen und Beilagen 
fuͤnfzehnten bis achtzehnten Jahrhundert 
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atte ſich vormals die hiſto⸗ 
riſche Betrachtung mehr 
den Ereigniſſen als den 


5 ö Zuftänden zugewandt, fo 
wurde dadurch die Auffaſ⸗ 
8 IN SA fung von der Stellung des 
TB EN N 
— Judentums in der mittel⸗ 
alterlichen Geſchichte früh in eine einſeitige 


Richtung gedrängt. Wie ſonſt die augenfaͤllig— 
ſten geſchichtlichen Vorgaͤnge, die Kriege, vor— 
zugsweiſe die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, ſo 
thaten es die Verfolgungen in der Geſchichte 
der Juden, die ganz vom Standpunkt des Mit— 
leids geſchrieben wurde. Die Menſchen des 
Mittelalters machte man zu ſinnlos wütenden 
Fanatikern, und die Zeiten, die uns im Volkslied 
und den koͤſtlichſten Bauwerken Zeugniſſe des 
deutſchen Gemüts hinterlaſſen haben, erſchienen 
als in Roheit und Barbarei verſunken. Wie ſo 
vieles, was unſer verfeinertes, humanes Empfin⸗ 
den peinlich berührt, iſt auch die troſtloſe Stellung 
des Juden in der deutſchen Vergangenheit nur 
aus den jeweiligen Zeitverhältniffen heraus ge— 
recht zu würdigen. Die Sicherheit des Urteils 
wird zunehmen, je mehr man ſich von den in Für 
und Wider parteiiſch gefaͤrbten Darſtellungen der 
Zeitgenoſſen den unbeſtechlichen urkundlichen Zeug⸗ 
niſſen zuwendet. 

Zur Gewinnung einer richtigen Auffaſſung von 
der traurigen ſozialen Lage der Juden iſt zu be⸗ 
denken, daß ſich dieſe erſt allmaͤhlich herausgebildet 
hat. Iſt auch eine genaue Periodiſierung ſozialer 
Entwicklungen, die ſich aus ungezaͤhlten Einzel; 
heiten zuſammenſetzen, kaum möglich, fo tritt doch 


zweimal eine deutliche Abſtufung jener Verſchlech—⸗ 
terung zu Tage, beidemal an gewaltige Zeitereig—⸗ 
niſſe geknüpft, die ſie gefahrvoller geſtaltet, aber 
nicht verurſacht haben: den zweiten Kreuzzug um 
die Mitte des zwölften, den ſchwarzen Tod um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. Berück— 
ſichtigt man dazu das Nachlaſſen der gewaltſamen 
Anfeindungen im folgenden Jahrhundert, ſo er— 
giebt ſich als die Zeit der tiefſten Depreſſion für 
die Juden die Blütezeit der deutſchen Staͤdte: 
eine Beobachtung, die uns notwendig auf wirt 
ſchaftliche Urſachen führen muß. 

Für das unentwickelte Wirtſchaftsleben des 
Mittelalters waren die Juden von Bedeutung 
vor allem durch ihre Gewandtheit im Geldverkehr, 
die auf jahrhundertelanger Tradition beruhte, und 
ihr Einfluß flieg, je mehr der bisherigen Natural; 
wirtſchaft entgegen das Kapital der ausfchlag: 
gebende Faktor wurde. Wie in der Hauptſtadt 
der alten Welt erſchienen ſie als unentbehrliche 
Geldleute auch auf dem alten Römerboden des 
Frankenreichs. Die von dort erfolgte Einwande; 
rung in Deutſchland iſt durch die Art ihrer ſpä—⸗ 
teren Verbreitung bezeugt; wir finden ſie über⸗ 
wiegend im Weſten, ſeltener im Süden, geringzählig 
im Oſten und ſo gut wie garnicht im Norden 
während des Mittelalters. Die geringe Kultur⸗ 
entwicklung in den erſten Jahrhunderten des 
deutſchen Reiches bot ihren Anlagen wenig Spiel; 
raum; die ſpärlichen Nachrichten zeigen ſie faſt 
ausſchließlich in alten Römerſtaͤdten des Weſtens 
anſäſſig. In gewandter Anpaſſung an die noch 
wenig fortgeſchrittenen wirtſchaftlichen Zuſtaͤnde 
Deutſchlands haben ſie ſich dem Handel zugewandt 
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und zwei wichtige Zweige monopoliſiert: den Im⸗ 
port orientaliſcher Waren, von denen der Pfeffer 
bei der vorwiegenden Fleiſchnahrung ſteigende 
Bedeutung gewann, und den Export von Sklaven. 
Zum erſteren befaͤhigten ſie alte internationale 
Verbindungen, die ſchon Karl den Großen be— 
wogen, ſeiner Geſandtſchaft an Harun einen Juden 
als Dolmetſcher mitzugeben, zu dem zweiten ihre 
religiöfe Ausnahmeſtellung. Dem Vertrieb kriegs⸗ 
gefangener Slaven dienend, die dem Begriff den 
Namen gaben, nahm dieſer dem chriſtlichen Ge— 
fühl anſtößige Handel im zehnten bis dreizehnten 
Jahrhundert feinen Zug von den öſtlichen Grenz— 
landen nach Weſtfranken und von da nach Spanien 
und dem Orient. 

Ein reicheres Feld für ihre traditionelle Ge; 
ſchäftsgewandtheit eröffnete ſich den Juden, als 
das mit dem elften Jahrhundert aufblühende 
Staͤdteweſen einen nationalen Handelsſtand an 
Stelle des bisherigen zerſtreuten Hauſierbetriebes 
erſtehen ließ (vgl. Bd. II, Steinhauſen, Der Kauf— 
mann). Die durch die Kreuzzüge bewirkte An— 
knüpfung unmittelbarer Handelsbeziehungen zum 
Orient, das Aufſteigen Venedigs und Genuas an 
Stelle von Byzanz und ihre enge Verbindung 
mit den ſüddeutſchen Städten leitete den vollen 
Strom des Verkehrs durch das bisher umgangene 
Deutſchland. In ihrer Eigenſchaft als ſtaͤndige 
Märkte wirkten die Staͤdte fördernd auf das 
heimiſche Gewerbe, und der bisher einzigen Form 
des Beſitzes, dem Grund und Boden, trat eine 
neue zur Seite, das Kapital. Zu plötzlich herein— 
flutend in ein reines Ackerbauland und von keiner 
Staatsgewalt in ein ſicheres Bette 
geleitet, ift die Geldwirtſchaft ein—⸗ 
ſeitig nur den Städten zugute 
gekommen und die Urſache ſchwer⸗ 
ſter ökonomiſcher Erſchütterungen 
geworden. Den neuen wirtſchaft—⸗ 
lichen Anforderungen waren allein 
die Juden gewachſen; vermöge 
ererbter Übung erwieſen ſie im 
Lande ſchwerfälligſter Natural⸗ 
wirtſchaft eine weitgehende Über; 
legenheit. Es ſei nur an die 
durch ſie eingebürgerte Praxis des 
Wechſelverkehrs erinnert, für den 


ihre weitverzweigten Verbindungen die natür; 
lichen Vorbedingungen ſchufen. Sie traten in 
eine vorhandene Lücke, darin lag für ſie die 
Quelle des Einfluſſes wie der Gefahr. Haben 
nicht die einzigen Konkurrenten ihres eigen— 
tümlichen Erwerbsgebietes ihr Schickſal ge— 
teilt? Es ſind die Lombarden, auch ſie Fremd— 
linge und Söhne einer älteren Kultur, von deren 
Thaͤtigkeit noch zahlreiche Ausdrücke unſeres Bank— 
verkehrs als Reſte zurückgeblieben ſind, auch ſie 
in ihrem Erwerbsmonopol geſchützt von der Obrig⸗ 
keit, vor allem von der Kurie, bitter gehaßt vom 
Volke. 

Solange die Juden in geringer Zahl auftraten 
und überwiegend dem Handel oblagen, iſt ihre 
Stellung durchaus keine gedrückte geweſen. Dazu 
ſtimmt die Beobachtung, daß die Anfeindungen 
gegen ſie in Frankreich früher, im Oſten ſpaͤter 
begannen als in Deutſchland: das Sinken ihrer 
ſozialen Stellung iſt proportional dem Steigen 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung. Von einer Ab—⸗ 
ſonderung der jüdiſchen Bevölkerung in Wohnung 
und Kleidung iſt im früheren Mittelalter keine 
Rede. Wie die kirchlichen Verbote geſelligen Ver; 
kehrs mit Juden im fränfifchen Reiche nur die 
Thatſache beweiſen, ſo wohnten ſie in den deut— 
ſchen Städten bis ins zwölfte, weiter öſtlich bis 
ins dreizehnte Jahrhundert mit den Bürgern 
untermiſcht. In Köln, Würzburg und Erfurt, 
überall finden wir ſie gerade im Centrum der 
Stadt und nicht ſelten mit Grundbeſitz anfäffig, 
aus Eiſenach wird noch vom Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts berichtet, daß der Markt und die 
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Abb. 2. Alteſte auf Siegeln befindliche Darſtellungen von Juden, die 
den hl. Stephanus ſteinigen. Siegel des Schatzmeiſters und des Dechants 
des Domkapitels Halberſtadt. 14. Jahrhundert. 
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nach ihnen benannte befte 
Gaſſe durch die von den Juden 
errichteten ſtattlichen Haͤuſer 
an Anſehen gewonnen haͤtten. 
Deutet es nicht auf ein vor 
handenes Gemeingefühl, 
wenn im Laufe des elften 
Jahrhunderts aus Magde— 
burg, Mainz und Köln erzählt 
wird, wie die Juden in die 
Klagen der Bürger um einen 
verſtorbenen Erzbiſchof einge: 
ſtimmt haͤtten? Und hat nicht 
der Jude Süßkind von Trim; 
Abb. 3. Jude vor dem berg (Beilage I) um 1200 an 
Richter. Zeichnung der mittelhochdeutſchen Dich⸗ 
aus dem Heidelberger tung Anteil genommen? Kein 
Sachſenſpiegeal um Zweifel, daß im früheren 

das Jahr 1220. Mittelalter der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Judentum und Deutſchtum nicht in ſeiner ſpaͤ⸗ 
teren Schroffheit empfunden wurde, ebenſowenig, 
daß ſeine Herausbildung nicht allein den Deut— 
ſchen zur Laſt faͤllt. Solange ſich die mittelalter⸗ 
liche Wirtſchaftsordnung mit ihrer ſtrengen ſtaͤn⸗ 
diſchen Scheidung noch nicht ausgebildet hatte, 
waͤre den Juden der Übergang in andere Berufe 
und damit ein Aufgehen im Volke ihrer Gaſt— 
freunde wohl möglich geweſen — weder der noch 
ſchlummernde religiöſe Fanatismus noch das 
wenig entwickelte nationale Empfinden haͤtten ſich 
dem widerſetzt. Auch hat es zu allen Zeiten Juden 
gegeben, welche aus ihrem Zuſammenleben mit 
Deutſchen ehrlich die Konſequenzen zogen, in 
Worms, Mainz und Köln finden wir im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert patriziſche Ge; 
ſchlechter des Namens Jude, bei denen die Wahr; 
ſcheinlichkeit für jüdiſche Abſtammung ſpricht: ſie 
waren Deutſche geworden, ehe die Kluft unüber⸗ 
brückbar war. Geworden iſt ſie es nicht durch 
Religion oder Abſtammung der Juden, ſondern 
durch ihren Beruf. 

Die für die Juden günſtiger ſich geſtaltenden 
Erwerbsbedingungen ſpiegeln ſich wieder im 
raſchen Zunehmen ihrer Zahl und der reichen 
Fülle der Nachrichten, die mit dem zwölften Jahr: 
hundert an Stelle der bisherigen Dürftigkeit tritt. 
Seit um 1100 die Lebensbeſchreibung Erzbiſchofs 


Anno von Köln, des Heiligen, deſſen jüdiſche 
Glaͤubiger erwaͤhnt, haͤufen ſich die Zeugniſſe von 
ihren Geldgeſchaͤften, auf deren Hebung die Zu— 
nahme des kirchlichen Geiſtes mittelbar den ſtaͤrkſten 
Einfluß geübt hat. Denn die Anſchauung der 
Kirche, allein im Ackerbau den Gott wohlgefaͤlligen 
Erwerb zu ſehen, trat den ſtaͤdtiſchen Lebens— 
bedingungen ſchroff entgegen; geheiligt wurde der 
Grundſatz, daß ein Anwachſen des Kapitals durch 
Zinſen unnatürlich, darum verwerflich ſei, und 
des großen Florentiners Phantaſie bannte Geld—⸗ 
haͤndler und Sodomiten in denſelben Höllenkreis. 
Vergebliches Mühen, dem rollenden Rade in die 
Speichen zu fallen! Den bisher größten Kapita— 
liſten, den Klöftern, konnten zwar die bisher be; 
triebenen Darlehnsgeſchaͤfte unterſagt werden, 
aber von der neuen ſtädtiſchen Entwicklung war 
die ſteigende Nachfrage nach Kapital unzertrenn⸗ 
lich, ſchon weil die Mehrzahl der Einwohner nicht 
auf eigenem Grunde ſitzen konnte und zur Erz 
richtung von Behauſungen materieller Mittel be; 
durfte. Als 1204 um die bayriſche Burg Landshut 
ſich eine ſtaͤdtiſche Anſiedlung zu bilden begann, 
fand ſich ein Jude ein, um den Anbauern Vor— 
ſchuß zu gewähren. Vielfach kam man ja dem 
Bedürfnis nach Geldaufnahme entgegen durch 
Umgehung des kirchlichen Verbots, indem man 
den geſchaͤftlichen Vorgang verſchleierte und das 
Zinsnehmen für ein hingegebenes Kapital als 
Kauf einer Rente bezeichnete, indeſſen gerade für 
das im ſtaͤdtiſchen Verkehr unumgänglich noͤtige 
kurzfriſtige Darlehn war dieſe Form nicht zu vers 
wenden. Das immer ſchnellere Tempo des Ver— 
kehrslebens ließ in wachſendem Maße an Stelle 
des unbeweglichen das Fauſtpfand oder die bloße 
Verſchreibung — den Brief — treten, und hier 
boten Aushilfe einzig die, welche ſich über das 
kanoniſche Zinsverbot hinwegzuſetzen vermochten: 
die Juden. Schon 1128 laßt die Lebensbeſchreibung 
des getauften Judas von Köln, ſpaͤter Hermann 
genannt, das Beſtehen beſtimmter Grundſaͤtze für 
das Darlehnsgeſchaͤft erkennen, fo das Pfand 
doppelten Wertes. Der Wucher, urſprünglich 
jedes, auch das reelle Zinsgeſchaͤft bezeichnend, 
wurde jüdiſches Monopol und Jude gleichbedeu— 
tend mit Wucherer. Ein anſchauliches Bild aus 
der Wirklichkeit entrollen Ulrichs von Lichtenſtein 
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Beilage 1. Der Minnefänger Süßkind von Trimberg vor einem mit Krummſtab und Mütze verſehenen Stiftsherrn. 
Nach einer Miniatur der Maneſſiſchen Handſchrift. 13. Jahrhundert. Heidelberg. 
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Worte über die Auslöfung der in einem Turnier 
zu Gefangenen gemachten: 

Da mußten zu den Juden fahren 

Sie alle, die gefangen waren; 

Man ſah ſie ſetzen da zuhand 

So mancherlei gar koͤſtlich Pfand. 

Die frühe Monopoliſierung eines wichtigen 
Geſchaͤftszweiges machte die Juden zwar unent⸗ 
behrlich und wurde ihnen eine Quelle reichen 
materiellen Gewinnes, aber ihre rechtliche Aus; 
nahmeſtellung brachte ihnen ſelbſt und der Ger 
ſamtheit Unheil. Der Widerſpruch, das Zins— 
geſchaͤft als unentbehrlich anzuerkennen und 
gleichzeitig mit einem Makel zu brandmarken, hat 
ſich an der mittelalterlichen Geſellſchaft ſchwer 
geraͤcht. Indem man den jüdifchen Geſchäfts⸗ 
betrieb von den ſittlichen Vorſchriften freiſprach, 
die den Chriſten banden, unterließ man es auch, 
ihn der ſtrengen Ordnung einzufügen, welche unter 
dem Schutze der Stadtobrigkeit alle bürgerliche 
Erwerbsthätigkeit regelte. Ganz der Willkür über⸗ 
laſſen, mußten ihre Geſchaͤftsgrundſaͤtze verwildern 
und zu einer fortgeſetzten Schädigung des Volks; 
wohlſtandes werden. Schon der geſetzlich aner; 
kannte Zinsfuß war ein ungemein hoher, 1255 
ſetzte ihn ein Beſchluß des rheiniſchen Staͤdtetages 
auf 43 ¼ Prozent feſt bei Darlehen auf Wochen: 
friſt, und dies blieb bis ins fünfzehnte Jahrhundert 
die Regel, es erſcheinen aber auch weit höhere bis 
zu 174 Prozent. Bei laͤngerer Befriſtung pflegten 
die Sätze geringer zu ſein, ſo daß gerade auf dem 
kleinen Mann der Druck 
am ſchwerſten laſtete. Die 
techniſche Bezeichnung für 
Zinſen iſt Judenkoſten oder 
Geſuch; häufig iſt die Ge⸗ 
waͤhrung eines Darlehns 
durch die Bedingung ver⸗ 
ſchleiert, daß ſie erſt nach 
Verſtreichen einer be— 
ſtimmten Friſt in Kraft 
treten ſollen. Eine beliebte 

Geſchaͤfts manipulation 
war die Feſtſetzung, der 
Gläubiger ſolle eine ver: 
fallene Schuld bei den 
Juden aufnehmen dürfen, 


Abb. 4. Geiſtlicher und Jude bewaffnet (trotz des Königsſchutzes). Zeichnung 
aus dem Heidelberger Sachſenſpiegel um das Jahr 1220. 


wofür aber die Zinſen dem urſprünglichen 
Schuldner zur Laſt fielen; man nannte das: 
auf Schaden nehmen. 

Raſch wurde der Kapitalismus eine Macht, 
die dem nationalökonomiſch ungeſchulten Denken 
der Zeitgenoſſen unheimlich erſcheinen mußte, ſie 
erreichte ihren Höhepunkt, als mit Beginn des 
vierzehnten Jahrhunderts der Sieg der Geld— 
wirtſchaft entſchieden war, wie es in dem reißen⸗ 
den Fallen des geſetzlichen Zinsfußes zu Tage 
tritt. Waͤhrend die lombardiſchen Stadtrepubliken 
ſchon eine weitgreifende kommerzielle Bedeutung 
behaupteten, hatten in Deutfchland gefchäftliche 
Ausbildung und Kapitalanſammlung der wirt— 
ſchaftlichen Entwicklung nicht zu folgen vermocht, 
und unter dieſem Mißverhaͤltnis begannen auch 
die zu leiden, denen materieller Druck bisher fern 
gelegen hatte. An die Fürſten traten neue finan⸗ 
zielle Anforderungen beſonders durch das Söld— 
nerweſen heran, der Adel geriet durch das Sinken 
der Bodenzinſe und den zunehmenden Luxus in 
immer tiefere Verſchuldung. Der allſeitig auf— 
tretenden Nachfrage nach Geld vermochten nur 
die Juden ein Angebot entgegen zu ſetzen, und ſo 
mußte das 14. Jahrhundert ihren Einfluß wie 
den Haß gegen ſie auf ſeinem Gipfelpunkte ſehen. 
Wie die langen Reihen der noch erhaltenen Schuld; 
briefe beweiſen, hatte im Weſten des Reiches die 
Verſchuldung bereits einen erſchreckenden Um; 
fang erreicht. Nicht geringen Anteil daran hatte 
die Geiſtlichkeit, 1227 wiederholt das Trierer 
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Abb. 5. Warnu f 
ng vor dem jüdi * 
Br 119 en Wucher. Holzſchnitt . ma PR 
Franzensmuſeum. Schr. h Meiſters ca. 1475. 
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Provinzialkonzil das Verbot der Kapitularien, 
kirchliche Geraͤte und Gewänder bei Juden zu 
verſetzen. Am ſchlimmſten ſteht es beim Adel: 
Graf Walram von Zweibrücken iſt 1339 in den 
Händen von ſiebzehn Juden. Aber ein trauriges 
Bild iſt es auch, wenn im Staͤdtchen Oberweſel 
1338 nicht weniger als 217 Schuldner der Juden 
aufgeführt werden; die Zahl der Gläubiger beträgt 
29, darunter 10 Frauen. Frühzeitig macht ſich 
als charakteriſtiſch für den jüdiſchen Geſchaͤfts⸗ 
betrieb die Vereinigung in Kompagnien bemerk— 
bar, haͤufig aus Familienangehörigen beſtehend, 
unter ſtarker Beteiligung des weiblichen Elements. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts iſt Zorlyne 
von Dieburg das reichſte Mitglied der Juden— 
gemeinde zu Frankfurt a. M., ebenſo in Breslau 
Salda, die Witwe Smogils. Waren die Fort 
ſchritte im Oſten langſamer, ſo fallen um ſo mehr 
die weitgeſpannten Verbindungen auf; Fürſt 
Wizlaw II. von Rügen iſt 1277 Magdeburger 
Juden verſchuldet. 

Daß die Staatsgewalten es verſäumt haben, 
der drohenden finanziellen Kriſis rechtzeitig und 
entſchloſſen zu begegnen, iſt unverkennbar. Auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete macht ſich die un— 
ſelige zentrifugale Tendenz des deutſchen Staats— 
weſens geltend: das Oberhaupt des Reiches beſaß 
nicht mehr die Macht, die Anſprüche einer neuen 
Zeit im Intereſſe der Geſamtheit zu regeln und 
mußte dieſe Aufgabe der Selbſtſucht einzelner 


Glieder überlaffen. Der deutſche König und die 


Fürſten, in deren Haͤnde ſein Szepter 
unaufhaltſam entglitt, haben niemals 
gefragt, welchen Nutzen ihre Unter— 
thanen von der Geldwirtſchaft und ihren 
jüdiſchen Trägern ziehen könnten, fon; 
dern nur deren rein fiskaliſche Aus— 
nutzung im Auge gehabt. Mußte doch 
ſchon der Mangel eines einheitlich ge; 
regelten Münzweſens eine heilloſe Ver⸗ 
wirrung herbeiführen, von der keiner 
mehr Vorteil zog als die unentbehrlichen 
Wechsler, überwiegend Juden. Gemaͤß 
der Sitte des Mittelalters, jede Schicht 
der Bevölkerung in ihren eigentümlichen 
Rechtskreis zu bannen, wird die Stel 
lung der Juden zum Reichsoberhaupt 


durch die Kammerknechtſchaft bezeichnet, ein Aus; 
druck, der urſprünglich ohne üblen Beiklang die 
Abgabenpflicht an die königliche Schatzkammer 
andeutet. Ihre Wurzel lag wahrſcheinlich in der 
Rechtsanſchauung von dem beſonderen Königs; 
ſchutze, der allen fonft rechtloſen Fremden zuteil 
wurde, an deſſen Notwendigkeit die Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten im Gefolge der Kreuzzüge eindringlich mahn⸗ 
ten. Wenigſtens erſcheinen zum erſtenmal in dem 
kaiſerlichen Landfrieden von 1103 neben Geiſt— 
lichen, Frauen, Kaufleuten die Juden als beſon— 
ders ſchutzbedürftig, nachdem Heinrich IV. ſchon 
vorher den Judenſchaften ſeiner getreuen Staͤdte 
Worms und Speier günſtige Privilegien verliehen 
hatte. Die Zugehörigkeit zur Kammer, alſo eine 
Abgabenpflicht erwaͤhnt zuerſt eine Beſtätigung 
des Wormſer Privilegs durch Friedrich L 1157. 
Seitdem wird in ſteigendem Maße ſeitens der 
Reichsgewalt die Abhangigkeit der Juden betont, 
in der man eine wirkſame Steuerſchraube er— 
kannte; die Juden⸗Abgaben werden gleich andern 
nutzbaren Rechten, den Zöllen, Münzen, Berg; 
werken zu einem Regal und teilen mit ihnen das 
Geſchick, nach und nach in die habgierigen Hände 
der Fürſten überzugehen. Häufig geſchah dies 
auf dem Wege der Verpfändung; für Anſprüche, 
die an ſeine ſtets geldarme Kaſſe geſtellt wurden, 
giebt der König Anweiſung auf die Judengefälle 
irgend einer Stadt. Nur mit ſeiner Erlaubnis 
durften ferner Juden an einem Orte aufge— 
nommen, d h. die mit ihrem Schutz verbundenen 
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Abb. 6. Jüdiſcher Geldwechsler. Holzſchnitt aus: B. v. Breyden⸗ 
bach, Die heiligen Reiſen gen Jeruſalem. 


Straßburg, Pryß, 1487. 
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nach dem vñ iůdiſch liffskeys 
yr furſetzt gar on all arbeyt 
mit gatzer faulkeit ſich zu nern 
Abb. 7. Jüdiſcher Geldverleiher mit Familie 

in Unterhandlung mit Bauer und Städter. Holzſchn. aus: 
Foltz, die Rechnung Kolpergers von dem geſuch der juden. 

Nürnberg 1491. Hain 7210. 
Abgaben eingezogen werden. Freilich hat gerade 
in den größeren Staͤdten, den Hauptſitzen der 
Juden, keine formelle Übertragung ſtattgefunden, 
weil hier bei dem Alter der jüdiſchen Gemeinde 
die Oberherrſchaft des geiſtlichen Stadtherrn, des 
Biſchofs, früher als die des Königs zur Aus⸗ 
bildung gelangt war. 1356 hat die Goldene Bulle 
das Recht, Juden zu halten, den Kurfürſten zu— 
geſtanden, 1548 die Reichspolizeiordnung auch den 
übrigen Reichsſtänden, indeſſen hat ſich der König 
die Haͤlfte der Judenabgaben und den goldenen 
Opferpfennig vorbehalten, die jährliche Kopfſteuer 
eines Goldguldens von jedem über dreizehn Jahre 
alten Juden. Wie die Gegenleiſtung des Schutzes 
allmahlich ſich vollkommen verflüchtigte, dafür 
liefern die ungeſtraft gegen Leib und Gut der 
Kammerknechte geübten Schädigungen den frau; 
rigen Beweis. Zu den regelmaͤßigen Steuern kamen 


die außerordentlichen, zu denen beſondere an fie gez 
ſtellte Anſprüche, wie Krönung und Krieg, den Herr⸗ 
ſchern eine bereitwillig ergriffene Gelegenheit boten. 

In weit höherem Maße als für die wenig ge— 
ordnete Finanzwirtſchaft des Reiches ſind die 
Juden für die der Territorien von Bedeutung ge 
worden. Denn die Erſchließung neuer Steuer; 
quellen war von ſchwerwiegendem Einfluß auf 
die Entwicklung der Landeshoheit, und viel zu 
wenig iſt bisher der Anteil der Juden an der 
territorialen Finanzwirtſchaft des 13. bis 15. Jahr⸗ 
hunderts gewürdigt worden, für den die Unter; 
thanen die Koſten tragen mußten. Die von den 
Juden gezahlten Abgaben waren vermöge des amt; 
lich genehmigten Wuchers eine direkte Beſteuerung 
für die übrigen Bevölkerungsklaſſen. Und nicht 
allein durch Wiederauspreſſen des gewonnenen 
Reichtums oder durch Anleihen, wie ſie 1269 der 
Magdeburger Erzbiſchof bei Quedlinburger Juden 
aufnahm, wußten die Fürſten das finanzielle Ge⸗ 
ſchick der Juden ihren Zwecken dienſtbar zu 
machen: ſie haben ſie auch unmittelbar in den 
Dienſt ihrer Verwaltung geſtellt. Nicht ſelten 
gelangten Juden zu einer Beamtenſtellung da; 
durch, daß ihnen die Einnahmen einer Zollſtaͤtte 
verpachtet wurden, für deren Erhebung ſie dann 
zu ſorgen hatten. Wichtiger war, daß ſie in der 
territorialen Zentralverwaltung von deren um 
ſcheinbaren Anfaͤngen an ſich Einfluß zu verſchaffen 
wußten. Trotz eines ſchon zwanzig Jahre vorher 
ergangenen kaiſerlichen Verbotes finden ſich 1357 
in Wien zwei Juden als herzogliche Kammer— 
grafen, d. h. Finanzbeamte, 1315 ein ſolcher als 
Küchenmeiſter bei Herzog Heinrich VI. von Lieg— 
nitz; er führt alſo die Aufſicht über die materielle 
Verſorgung des Hofes. Als mit Kaiſer Karl IV. 
die Zeit der fürſtlichen Staatswirte anbrach, er; 
ſtiegen die Juden die Höhe ihres öffentlichen Ein—⸗ 
fluſſes; auch geiſtliche Fürſten nahmen keinen 
Anſtoß an ihrer Mitarbeit: der Hofjude betritt 
die hiſtoriſche Bühne. So wenig wir über Schmul, 
den Vertrauten des Magdeburger Erzbiſchofs 
Dietrich, unterrichtet ſind, ſo gründlich über den 
Balduins von Trier, Jakob Daniels. Der maͤch⸗ 
tige Kirchenfürſt, in ſeiner glänzenden Vereinigung 
von Diplomat und Verwaltungsmann eine ganz 
moderne Erſcheinung, hat es verſtanden, die reichen 
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Hilfsquellen der Juden zur Begründung eines 
Staatskredits zu verwenden; für ſeine Anleihen 
dienten nicht mehr die ſonſt üblichen Verpfaͤn⸗ 
dungen von Schlöffern und Gefaͤllen, ſondern die 
Gewaͤhrung von Schutz und Wucherfreiheit als 
Sicherung. Dafür erhielten ſie vollſtaͤndigen 
Einblick in die Finanzverwaltung, die an Stelle 
des Kämmerers in die Haͤnde eines der Ihrigen 
gelegt wurde. Dies war eben Jakob Daniels, 
die hervorragendſte Perſönlichkeit der Trierer 
Judenſchaft, ein Großbankier, dem verarmten 


Edelmann ſo unentbehrlich wie dem Landesherrn. 
Burgen und Zölle gelangen als Unterpfaͤnder in 
feine Hand, in der ſich auch die ungeheuren For: 
derungen an Graf Walram von Zweibrücken 
zuſammenfinden, und bis nach Straßburg reichen 
ſeine Verbindungen. Unter ſeiner Leitung hat 
ſich wahrſcheinlich der wichtige Vorgang einer 
Zentraliſierung von Einziehung und Auszahlung 
in einer Hauptkaſſe vollzogen, waͤhrend die An⸗ 
weiſung der Bedürfniſſe auf einzelne Einkünfte 
im Weſen der Naturalwirtſchaft begründet war. 


Ich bitt euch jud leicht mir zů hand / Was eüch gebůrt gebt mix verſtand⸗ 


Bar gelt auff bürgen oder pfand / 
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Abb. 8. Bauer und jüdiſcher Geldleiher am Rechenbrett. Holzſchnitt aus: Cicero, Officia. Augsburg, Stepner, 1531. 
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Vorſtand dieſer Zentralkaſſe, die erſt Überſichtlich⸗ 
keit in die Finanzen brachte, war der Hofjude, 
dem ein Stammesgenoſſe als Schreiber zur Seite 
ſtand; die Buchung fand hebraͤiſch ſtatt. Die enge 
Verbindung, in die ſolchergeſtalt der jüdiſche 
Wuchergewinn mit dem Vorteil des Landesherrn 
gebracht wurde, zeitigte eine wachſende Gemein— 
ſamkeit der Intereſſen. Wie ſich letzterer eine 
Kontrolle über die jüdiſchen Geldgeſchaͤfte ſicherte, 
zeigt die von dem Schwiegerſohn und Erben eines 
1342 zu Saarburg verſtorbenen Juden abge— 
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Augsburg, Othmar, 1509, 


gebene Erklaͤrung, daß über deſſen Außenſtände 
zwei Regiſter beſtehen, davon eins in Haͤnden des 
Erzbiſchofs; mit feinem Beiſtand ſollen die For: 
derungen beigetrieben werden und ihm ein Drittel 
zufallen. Als 1337 die am Rhein unter Führung 
eines verarmten Edelmanns mit dem Spitznamen 
Armleder tobende Verfolgung auch mehrere Juden 
zu Oberweſel dahinraffte, unterdrückte Balduin 
die Bewegung und trieb die Forderungen der 
Erſchlagenen ein — für den Fiskus. 
Tritt die Ausnutzung der jüdiſchen Geſchäfte 
zu Staatszwecken auch ſel— 
A ten mit fo rückſichtsloſer 
A Offenheit zu Tage, fo ift 
doch eine Begünſtigung der 
Geldleute von oben her, um 
ſich eine reichlich fließende 
Einnahmequelle zu ſichern, 
nur zu deutlich erkennbar. 
[Neben der durch das 
Wuchermonopol bedingten 
4 wirtfchaftlichen Ausnahme⸗ 
= ftellung hat man ihnen auch 
eine rechtliche gewährt, die 
ſich in doppelter Hinſicht 
äußert, dem Pfandrecht und 
dem Gerichtsſtand. Wäh⸗ 
rend nach römifchem und 
älterem deutſchen Recht 
der Beſttzer unrechtmäßig 
abhanden gekommenen 
Gutes gehalten war, dag; 
ſelbe ohne Entſchaͤdigung 
dem rechtmaͤßigen Eigen; 
tümer auf ſeine Forderung 
wieder zu erſtatten, galt für 
die Juden der in das mo; 
derne Recht übergegangene 
Satz, daß die Auslieferung 
nur gegen Erſtattung der 
Summe zu erfolgen 
brauchte, welche der jetzige 
Beſitzer durch Eid bekraͤf⸗ 
tigte, gezahlt zu haben. Vor 
Verluſt in jedem Falle ge⸗ 
ſichert, war der jüdiſche 
Pfandleiher um ſo weniger 
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Abb. 10. Edderformel Di Erfurter Bl um 1200. 


gedrungen, ſich ängſtlich nach der Herkunft 
feiner Pfaͤnder zu erkundigen. War das ande 
res als ein privilegiertes Hehlertum? Welche 
Wichtigkeit man dieſem geſchaͤftlichen Grundſatze 
beimaß, erhellt aus ſeiner ſtaͤten Wiederholung 
in allen Feſtſetzungen jüdiſcher Rechte. Wie im 
Privileg Heinrichs IV. für die Wormſer Juden 
erſcheint er 1244 in dem Privileg Herzog Friedrichs 
von Sſterreich, 1257 in den Dortmunder Statuten, 
1265 in der Ordnung Heinrichs des Erlauchten 
von Meißen. Das Mißtrauen, das die Dehnbar; 
keit dieſes Grundſatzes erweckte, blickt aus den 
Ausnahmebeſtimmungen hervor, wonach ſeine 
Geltung ausgeſchloſſen war bei kirchlichen Gerät; 
ſchaften ſowie blutigen oder naſſen Kleidern — 
den letzteren, weil ſie dem Verdacht ausgewaſchener 
Blutflecke Raum ließen. Auch wurde 1312 zu 
Braunſchweig geboten, kein Pfandgeſchäft ohne 
Zeugen abzuſchließen. Die Häufigkeit, mit der 
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notwendigerweiſe Juden bei rechtlich zweifelhaf— 
ten Angelegenheiten der Eid zugeſchoben werden 
mußte, führte frühzeitig zu dem Bemühen, be 
ſondere Vorſichtsmaßregeln zur Sicherung der 
beſchworenen Ausſagen zu treffen. Man ſuchte ſie 
gemäß dem formalen Charakter des deutſchen 
Rechtslebens in moͤglichſt förmlicher Ausgeſtaltung 
der Eidesleiſtung, die oft im Vorhofe der Syna—⸗ 
goge, ſtets mit in die Thora gelegter Hand ſtatt— 
fand. Der Eides formel ſuchte man durch Haͤufung 
göttlicher Strafandrohungen einen bindenden 
Charakter zu geben. Im Lauf der Zeiten nahmen 
dieſe Formalitäten mehr und mehr eine ent 
würdigende Geſtalt an. 

Eine nicht geringe Begünſtigung lag auch in 
der Gewaͤhrung eines beſonderen Gerichtsſtandes. 
Befolgte das Mittelalter im allgemeinen den 
Grundſatz, jeden von ſeinen Genoſſen richten zu 
laſſen, fo pflegte man privatrechtliche Streitig—⸗ 
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keiten unter Juden vor ihrem Gemeindevorſtand, 
in Worms zwölf Ratmaͤnnern mit einem ſog. 
Judenbiſchof, zur Entſcheidung zu bringen. Die 
Kriminalgerichtsbarkeit war ebenſo regelmaͤßig 
dem Landesherrn oder einem von ihm ernannten 
Richter, gewöhnlich dem Kaͤmmerer, vorbehalten. 
Eine offenbare Verſchiebung aber zu Gunſten der 
Juden laͤßt ſich gerade in dem haͤufigſten Falle, 
den privatrechtlichen Streitigkeiten zwiſchen ihnen 
und anderen Stadteinwohnern, feſtſtellen. Auch 
dieſe naͤmlich konnten an vielen Orten eine Klage 
gegen einen Juden nur vor der Synagoge — 
der Schule heißt es meiſtens — anhängig machen, 
vielfach unter Erforderung jüdiſcher Zeugen. 
Den Grund offenbart naiv eine Eintragung im 
Braunſchweiger Stadtbuche: Da haben ſie beſſer 
Recht der Schuld zu entgehen, als jemand ſie zu 
überführen. Das ergab ſich ſchon daraus, daß 
wohl das deutſche Recht allgemein bekannt war, 
nicht aber das jüdiſche. Aus Köln wiſſen wir, 
daß dies Vorrecht nebſt anderen 1331 den 
Kaufpreis für eine dem Erzbiſchof Hein: 
rich vorgeſtreckte Summe bildete; die 
zehn Jahre ſpaͤter trotz aller Proteſte erz 
folgte Erneuerung trug dazu bei, die Ev; 
bitterung zu ſchüren, die ſich 1349 entlud. 

Wie die Landesherren pflegten die 
Stadtmagiſtrate die Anſiedlung jüdiſcher 
Kapitaliſten zu befördern — aus den— 
ſelben eigennützigen Gründen, um den 
Zuzug ſteuerkräftiger Elemente zu unter; 
ſtützen. Denn wenn die Juden auch nie— 
mals als vollgiltige Mitglieder des Ge; 
meinweſens erachtet wurden, vor allem 
nicht zu den ſtaͤdtiſchen Amtern gewaͤhlt 
werden konnten, ſo hielt die Stadt des 
Mittelalters doch darauf, daß, wer den 
Schutz der ragenden Ringmauer genoß, 
mindeſtens zu deren Bau beitragen müſſe, 
was der Zweck der erſten (indirekten) 
Steuern, des Ungelds, war. Dazu kam, 
daß die Möglichkeit, Geld flüſſig zu 
machen, für die Staͤdte bei ihrer vielfach 
ſelbſtändigen Politik nicht minder wichtig 
war wie für die Fürſten, wobei nicht 


finden wir daher die Städte bemüht, ein 
Recht zum Schutze und damit zur Beſteuerung 
ihrer jüdiſchen Einwohner geltend zu machen: 
1261 verleiht ihnen Halberſtadt, 1264 Koblenz 
ein Schutzprivileg. Bezeichnend iſt, wenn Stendal 
1227 von den Markgrafen Otto und Konrad nur 
ſolche Juden aufzunehmen die Erlaubnis erhaͤlt, 
die zehn Mark im Vermögen haben, was nach 
heutiger Schätzung 800 bis 1000 Mark beträgt. 
Der Schutz der ſtaͤdtiſchen Obrigkeit war freilich 
eine ebenſo zweifelhafte Gegenleiſtung wie der 
des Landesherrn oder des Königs, eine deſto 
realere das Geſchaͤftsmonopol, das den Juden 
ebenſo geſichert wurde wie jedem andern Beruf 
das ſeine. Um 1300 wurde in Nordhauſen den 
Bürgern das Betreiben von Geldgeſchaͤften als 
ſtille Teilnehmer von Juden bei Strafe unterſagt. 

Das ſelbſtſüchtige Gewaͤhrenlaſſen, welches 
die Stellung der Obrigkeiten gegenüber der 
rückſichtsloſen Auswucherung der Unterthanen 


Abb. 12. Marter von Juden, die zur Richtftatt gefahren werden. Holz⸗ 


zu leugnen iſt, daß die Anleihen öfters ſchnitt aus: Geſchichte des zu Trient ermordeten Chriſtenkindes. Trient 
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Abb. 13. Marter von Juden, die aufs Rad geflochten wurden. 
Holzſchnitt aus: Geſchichte des zu Trient ermordeten Chriſtenkindes. 
Trient 1475. Albertus (Kune aus) Duderſtat von dem Eiksvelt. 


Hain 7733. 


bezeichnet, mußte zu einer ſchweren Schaͤdigung 
des Wohlſtandes führen und den Trägern eines 
ungezügelten Kapitalismus, den Juden, zum 
Verderben werden. Hilflos fühlte ſich das Volk 
im Banne einer fremden, unheimlichen Macht: 

Was da liegt in Römer Hand, 

Leichter löſt man Juden Pfand 
lauten Freidanks Worte. So kam es, daß der 
durch tägliche Bedrückungen aufgeſpeicherte Sin: 
grimm der Maſſen tobend die ſchwachen Daͤmme 
ſtaatlichen Schutzes durchbrach, ſobald eine leiden⸗ 
ſchaftliche Erregung ſich der Volksſeele bemäch- 
tigte, wie in den Kreuzzügen, oder die Autorität 
gef chwacht war, wie beim Interregnum oder dem 
Thronſtreit zwiſchen Adolf und Albrecht 1298. 
Wenn alle ſchweren Heimſuchungen Deutſchlands 
bis zu dem ſchwarzen Tod als Begleiterſcheinung 
das Hinmorden zahlreicher Juden aufweiſen, ſo 


iſt es, weil die tiefſte Urſache, die wirt; 
ſchaftliche Not, immer dieſelbe blieb, 
mochten auch die Schlagworte wechſeln 
und bald Bekehrung der Unglaͤubigen, 
bald Brunnenvergiftung lauten. Die 
Zeitgenoſſen waren ſich darüber vol; 
kommen klar, eine Erfurter Chronik 
nennt 1348 als Urſache direkt „das uns 
endliche Geld, das Barone und Ritter, 
Bürger und Bauern ihnen ſchuldeten“, 
und der Breslauer Rat ſchreibt zu der⸗ 
ſelben Zeit an Karl IV.: „Die Juden 
fürchten ſich wegen der allgemeinen 
Hungersnot.“ Die Anſchauung jener 
Tage ſpricht aus dem grimmigen Hohn 
des Steinbildes von der Arbogaſtkirche 
zu Ruffach im Elſaß: ein Teufel, der 
einen Juden mit Spitzhut und Geld— 
beutel gepackt hält. Auch damals ver— 
ſchaffte ſich die Beobachtung Geltung, 
daß in Zeiten der Verwirrung unheim— 
liche Maͤchte aus den Tiefen der Volks— 
ſeele emporſteigen und der Inſtinkt der 
Maſſe auch die Harmloſeren zu unerhör⸗ 
ten Thaten fortreißt. Seit die zuchtloſen 
Haufen, welche ſich den erſten Kreuz— 
heeren anſchloſſen, an den Juden des 
Abendlandes ſich vergriffen, wiederholen 
ſich mit trauriger Regelmaͤßigkeit die 
Nachrichten der Chroniken, die in wenigen trocknen 
Worten berichten, daß die Juden der oder jener 
Stadt der Volks wut zum Opfer gefallen ſeien. Nur 
zu oft wälzte ſich eine fanatiſche Menge von „Juden; 
fchlägern” von Ort zu Ort, und an jeder Graͤuel— 
ſzene entzündete ſich der Blutdurſt von neuem. 
Mit dem Mord pflegte Plünderung Hand in Hand 
zu gehen; galt es doch nicht nur, Rache an den 
Wucherern zu nehmen, ſondern vor allem die 
Schuldbriefe zu vernichten. Schauplatz dieſer 
erſchütternden Vorgaͤnge war überwiegend der 
Weſten des Reichs, wo Zahl und Bedeutung der 
Opfer ganz andere waren, als im Oſten, deſſen 
kulturelle Rückſtaͤndigkeit im Mittelalter nicht 
genug betont werden kann. Wenn in Burgund 
Abt Peter von Cluny ſchon um die Mitte des 
12. Jahrhunderts von dem trügeriſchen Erwerb 
ſpricht, durch den die Juden ihre Scheuern mit 
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Frucht, ihre Keller mit Wein, ihre Kaſten mit 
Geld, ihre Truhen mit Gold und Silber füllen, 
ſo wird in der Stellung der ſchleſiſchen Juden 
eine ungünſtige Wendung erſt durch die Be— 
ſchlüſſe der Breslauer Synode von 1267 bezeich⸗ 
net, nachdem im Laufe des letzten Menſchenalters 
erſt Staͤdteweſen und Geldwirtſchaft zum Durch: 
bruch gelangt waren. Für die ſtarke Beeinfluſſung 
der aufrühreriſchen Bewegungen, die wir in den 
Judenverfolgungen zu ſehen haben, durch wirt— 
ſchaftliche Faktoren ſpricht das Anwachſen ihrer 
Zahl und Schreckniſſe im 14. Jahrhundert, der 
Zeit der vollausgereiften Geldwirtſchaft, bis end— 
lich die große Peſt alle Dämonen des Grauens 
entfeſſelt. Infolge des wachſenden Bedürfniſſes an 
Hilfskraͤften zu Warentransport und Handwerks— 
betrieb begann ſich in den Staͤdten eine fluktuierende 
Bevölkerung von Lohnarbeitern und Hand— 
werksknechten zu bilden, und die Leichtigkeit der 
Erwerbsbedingungen vermehrte die Zahl der 
zweifelhaften Elemente, welche dem Zuge nach der 
Stadt folgten. Ein Proletariat war entſtanden, 
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wie es zu allen Zeiten auf der Oberfläche des 
Öffentlichen Lebens auftaucht, wenn ernſte Stöße 
ein Gemeinweſen erſchüttern, ſo auch damals, als 
das große Sterben durch die Lande fuhr, die 
Willenskraft der Menſchen laͤhmend und die nie⸗ 
deren Leidenſchaften zu einem letzten Rauſch auf— 
ſtachelnd. Was ſich damals in grauſamen Gewalt 
thaten Luft machte, war die Gaͤhrung einer ſozialen 
Revolution, die mit den Zeiten nur die Forde⸗ 
rungen gewechſelt hat — errangen doch in jenen 
Jahrzehnten die Handwerker in blutigen Kaͤmpfen 
die Teilnahme am Stadtregiment, Kaͤmpfe, die 
um die Wende des 15. Jahrhunderts wieder— 
kehren. Gegen die Juden richtete ſich der In; 
grimm als gegen die Träger einer neuen Wirt— 
ſchaftsordnung, die von keiner höheren Gewalt 
zu weiſer Befchränfung gebaͤndigt, die Früchte des 
neu erblühten ſtaͤdtiſchen Lebens zum Vorteil 
weniger wegzuraffen drohte. 

Bei der religiöfen Grundſtimmung des Mittel; 
alters hat der Haß gegen die Andersglaͤubigen 
zwar eine ſtarke Einwirkung geübt, aber mit Ent; 
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Abb. 14. Simon von Trient und drei Pilger. Holzſchnitt aus: Tuberinus, Die Geſchicht und legend von dem 
heyligen kind und marterer, genannt Symon. Augsburg, Zainer, ca. 1477. Hain 15658. 
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Abb. 15. Ermordung des Knaben Simon zu Trient. 
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Holzſchnitt von Wohlgemuth aus: Schedel, Weltchronik. 


Nürnberg, Koberger, 1493. 


ſchiedenheit iſt feiner Auffaſſung als der bewegen; 
den Urſache der Verfolgungen entgegenzutreten; 
nur geſchürt hat er die ſchon entflammten Gluten. 
Häufig ſehen wir die geiſtlichen Fürſten bemüht, 
ihre jüdiſchen Unterthanen vor der Volkswut zu 
ſchützen, aber Jude und Wucherer ſind ſchon 
dem großen Volksprediger und Volkskundigen 
Berthold von Regensburg (12501272) iden⸗ 
tiſch. Zwei Anſchuldigungen religiöfen Charakters 
ſind es, die jahrhundertelang die Feuerbraͤnde her⸗ 
geben, um den angeſammelten Haß auflodern zu 
laſſen: die Beſchuldigung, chriſtliche Kinder zu 
töten, um ihr Blut zu gewinnen, und die der 
Hoſtienſchändung. Beide tauchen immer von 
neuem und an den verſchiedenſten Orten auf und 
geben regelmäßig den Anſtoß zu Verfolgungen, 


die oft lokaliſiert bleiben, manchmal aber auch eine 
Lawine fortſchreitenden Verderbens ins Rollen 
bringen. Die erſtere, im 12. Jahrhundert in 
Frankreich zuerſt erhoben, erfaͤhrt 1236 durch 
Kaiſer Friedrich II., 1247 durch Papſt Innocenz IV. 
Zurückweiſung, ihr bekannteſtes aͤlteres Beiſpiel 
iſt die rheiniſche Legende vom guten Werner aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts, als deren Erinne⸗ 
rungsmal der liebliche Bau der unvollendeten 
S. Wernerskapelle ſich über Bacharach erhebt. 
Noch mehr Aufſehen erregte ein angeblicher Vor: 
gang dieſer Art zweihundert Jahre ſpaͤter, der 
des Simon von Trient (1475) (Abb. 14. 15). 
Gleicherweiſe kehrt auch die myſtiſch⸗ſchauervolle 
Erzählung, die Juden haͤtten eine geſtohlene Hoſtie 
durchſtochen, bis Blut floß, mit einförmiger Wieder; 
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Ein grawſamlich geichichbt Seſchehen zu paſſaw Von den Juden als hernach volgt⸗ 
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vi. gar Regirende zu den zeytẽ der hoch wirdig furft vñ herr ber 
4. Ulrich zu paffaw geboꝛn vonn Ruß doꝛff. Es hat ſych begeben 
das ein leychifertiger vn verzagter menfch weylanor genant 2 riſtoff eyſen 
r feiner ſel ſelygka yt / nach Judas ſyten auß begyer 
zeytlichs gute APit den ſuden dye zeyt wonẽde hye zu paſſaw / bey der Ilcz 
alda hinder ſant Joꝛgen perg / feyndt vnd leſterer des gecreutzigten waren 
lebentigen gots vi Marie feiner gepereryn yn ein voꝛred vertrag gemacht 
hat. Nach dem als ſy yn etwo offt in yren potſchafftẽ genutzt vñ e 
nahendt vnnd verr geſchickt heiten. ob er yn pꝛecht das hoch wirolg ſacr a⸗ 
ment. den leychnam vnſers herren Iheſu chriſti ob ſy den icht kauffen wol 
ten. darʒzu ſy ym als die begyrigen hundt. auß groſſem neyd fo ſy zu dem her 
ren Jeſu vnſerm heyland haben. ant woꝛt gaben. Er ſolt den pungẽ darum 
wolten ſy ym em benugen thun. nach ſolchem geding der verkauffer vnnd 
verftockt ſunder yn feiner poßhayt nach dem hoch wirdigen ſacrament ſtel⸗ 
let. des bemelten ſyben vndſybenzigyſten iars. Am freytag vor ſant Aicha 
els tag die kirchen vnſer lieben frawen yn der freyung ver abtey. das ſtoch 
geheuß auff gebꝛochen. dar yn. vii. partickel des hoch wirdygen ſacramẽts 
geſtollen. das mit feinen ſundigen henden an gegryffen. vnd yn ein tuchlein 
gewickelt von dem freytag byß an den ſuntag Moꝛgen bey ym getragẽ dar 
nach den Juden falichaffüg vberantwurdt. vmb eyn reyniſchen guldẽ ver 
kaufft.eyn partyckel gepurt vmb dreyſſig pfennig, zu ſehmach der heyligen 
chriſtenlich kyrchen. dye Juden vnd leſterer gots das behalten. zu zwey fel 

vn ir ſrnagog pꝛacht den ſeychnam chriſu mit iren ſundigẽ benden. 


mit grymmiger gier zu creutzlgẽ. chriſtẽ glaubẽ zu be werẽ Ein jud ein ſchar 
fes meſſer genume den leychnã xpi auff irem altar in der ſynagog geſtochẽ 
Krane plur gefloſſen Eins kindes angeſicht erſchynẽ. Die li fere | 
cken. wuroe zu radt. vñ ſchicktẽ. ij. partickel gen Prag. ij. in die He weſtat. 
gen Saltzpurg. ij, partickel woꝛffen ſy yn einẽ gluende packoffen. haben ſy 
geſehen. ij engel. j. tauben auß dem ofen flyge nachmals iſt der vbeltetter 
vor der falten im ſybenundſybentzygſtẽ iare. bey eine kyrchftock zu Sermaf 
perg begryffenſvñ den gefangẽ gefurt auff das oberhauß bey paſſa w. Da 
ſelſt er vngezwungẽ ſolch groß vbel geſagt vñ mer auff die Judiſchayt. dar 
auff der obgenant hochwirdig yn got vater. vñ heꝛr Ulrich byſthoff zu paſ 
ſa w. Als ein chriftelicher furft dem folch vbel pillich zu hertzen Ifl gangen. 
vñ rechtlich zu ſtraffen erkant hat. ſchuff durch denſedeln vn geſfrenge Ra 
ter heꝛrẽ Sebaftian vo der alben. die zeit feiner genadẽ matſchalck. die ſelbẽ 
Juden hye zu 15 all zu fahen vnd vmb die warhayt zu flagẽ. dle doch 
alfo gemeynicklich einhellig vñ bekantlich wurdẽ. vn zaygre das meſſer. dẽ 
ſtein. die ſtat vñ den ofen da ſy ſolchhandlũg mu dem hoch wirdigen ſacra 
ment volbꝛacht vñ begange habe. Alſo bekertẽ ſych yr vier zu dem Chilſtẽ 
lichen glaube. vi wurdẽ am Erichtag nach Juoica yn der faſten des ſyben 
vndſybentzygſtẽ iars fur rechi geftelt. Die ne wẽ chriſte mit dem ſchwert ge 
richt die Zudẽ yn oem fewer. auch ir zwen mit jarige geriſſe en. Nac de allẽ 
vber etlich wochẽ wardt der verkauffer auch nach oꝛĩdnüg des rechtẽ mut 
gluendẽ zangẽ gericht. das er als mit oe gedult rew vñ andacht erlydẽ 
Hat wie das durch yn gehandelt ifl.offenlich vor menigklich benannt. got 
wol ſych vber fein vnd alle glaubig ſeſ erbarmen. Amen. . 


Beilage 2. Der Hoſtiendiebſtahl in Paſſau 1470. Gleichzeit. Holzſchnitt. München, Kupferſtichkabiner. Schr. 1965. 
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Abb. 16. Eine Juden: Verbrennung. Holzſchnitt von Wohlgemuth aus: Schedel, Weltchronik. 
Nürnberg, Koberger, 1493. 


holung aller Einzelheiten wieder (Abb. 17). In 
frül rer Zeit hat ein 1337 zu Deggendorf in Bayern 
daraufhin erhobener Vorwurf den Anſtoß zu einer 
ausgedehnten Verfolgung gegeben, und noch un; 
gewöhnlich ſpät iſt er ganzen Judengemeinden ver; 
derblich geworden, wie 1477 zu Paſſau. 

So ſchmerzlich es die Humanität unſerer Tage 
bedauern muß, daß verletztes Rechtsgefühl und 
Verzweiflung über wirtſchaftliche Notlage ſich zu 
Verbrechen fortreißen ließen, ſo erſcheint doch eine 
Warnung vor Überfchwänglichkeiten nicht unan— 
gemeſſen. Kein Zweifel, daß ſo manche „Juden— 
ſchlacht“ ihre Exiſtenz der Phantaſie eines ſtaͤdti⸗ 
ſchen Chroniſten verdankt, der ſolche gleich Braͤnden 
und Hungersnoͤten zu den unvermeidlichen ele⸗ 
mentaren Ereigniſſen rechnete, ohne ſich von kri— 
tiſchen Gewiſſensbiſſen anfechten zu laſſen. Wir 
wiſſen, daß eine ſolche für das Jahr 1290 in 
Nördlingen im 16. Jahrhundert direkt erfunden 


worden iſt, um eine — angeblich als Buße — an 
die Grafen von Sttingen entrichtete Kornabgabe 
zu erklaͤren. Ferner müſſen wir uns durchaus von 
übertriebenen Zahlenvorſtellungen frei machen, 
wie man fie von der Bevölkerung der mittelalter⸗ 
lichen Staͤdte überhaupt hegt. Eine Judenſchaft 
von dreißig Familien war noch im 14. Jahr— 
hundert ſehr groß und nur in bedeutenden Staͤdten 
zu finden, kleinere zaͤhlten oft nur eine oder zwei. 
Die Angaben über die Zahl der in einer Stadt 
Erſchlagenen pflegen aber durchſchnittlich mit zehn 
zu multiplizieren, und es iſt eine Thorheit ohne 
Gleichen, von 100 000 Opfern des Jahres 1298 
zu ſprechen — ſo viel Juden gab es noch viel 
ſpaͤter in ganz Deutſchland nicht! Endlich dürfen 
wir nicht mit unſerer modernen Schaͤtzung des 
Menſchenlebens an eine Vergangenheit heran— 
treten, die davon eine erheblich geringere Meinung 
hatte. Wenn es ſich ziemt, mit Bedauern der ge— 
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Sin erſthroͤtkliche Newe Zeitung / ſoſich im j. Jar zu Vreß⸗ 
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urgk in Bngern zu getragen / wie daſelbſt etliche Juden zwey Conſccrlerte Oſtien vberkommen / tamit einen 
ſwendlichen mißbrauch vnd Gottsleſterung geübt aber hefftig von Gott geſtr afft woꝛden / allen from̃en Chꝛiſten zu einer wat nung. 
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Abb. 17. Flugblatt auf eine Hoſtienſchaͤndung zu Preßburg 1891. Anonym. Gleichzeit. Holzſchnitt. 
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Berlin, Kupferſtichkabinet. 


töteten Juden zu gedenken, beſonders der Weiber 
und Kinder, fo dürfen wir darüber nicht die zahl; 
loſen Opfer einer harten Rechtspflege vergeſſen, 
die ſchon auf geringe Diebſtaͤhle den Strang ſetzte, 
nicht die einer Kriegführung, welche vor allem 
dem wehrloſen Landmann verderblich wurde. 
Das übel der Wuchergeſchaͤfte, das die, welche 
ſie betrieben, fortdauernd dem Haß der Aus— 
gebeuteten ausſetzen mußte, wäre nur durch eine 
ſozialpolitiſche Geſetzgebung zu beſeitigen geweſen: 
da das alte Reich einer ſolchen nicht faͤhig war, 
blieben die blutigen Reaktionen der Maſſen ohne 
jeden Einfluß. Schon die Schnelligkeit, mit 
der die Juden wenige Jahre nach der größten 
ausgeſtandenen Verfolgung, oft an denſelben 
Orten und im Beſitze anſehnlicher Barmittel 
wieder auftreten, ſpricht gegen eine derartige Aug: 
rottung, wie ſie manchmal dargeſtellt wird. Es 


muß Wunder nehmen, wie raſch damals die durch 
das beiſpielloſe Wüten der Peſt geriſſenen Wunden 
vernarbten, wie bald die Lebenskraft des deutſchen 
Volkstums die Folgen eines Jahres überwand, 
während deſſen ſich im Grauen der Vernichtung 
alle ſozialen Verhaͤltniſſe zu löfen ſchienen. Selbſt 
der merkbarſte Verluſt, der an Menſchen, erſetzte 
ſich raſch und der Limburger Chroniſt konnte 
ſchreiben: „Da hub die Welt wieder an zu leben 
und fröhlich zu ſein und machten die Mann neue 
Kleidung.“ Für die Überlebenden war der 
Erwerbsſpielraum vergrößert, und die nieder— 
gedrückten Kraͤfte erhoben ſich von neuem in 
Schaffensfreude und Genußſucht. Um ſo mehr 
regte ſich auf allen Gebieten des öffentlichen und 
privaten Lebens das Bedürfnis, um jeden Preis 
Geldmittel flüſſig zu machen, ſo daß die eben noch 
mit Feuer und Schwert verfolgten Kapitaliſten 
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bald fo unentbehrlich waren wie zuvor. Mochte 
auch Kaiſer Karl IV. in vielen Faͤllen die Habe 
der verderbten d. i. erſchlagenen Juden an Kleino— 
dien (Pfaͤndern), Hellern (Geld) und Briefen 
(Schuldverſchreibungen) den Territorialherren 
und Städten zugeſprochen haben — wenige Jahr; 
zehnte genügten, um alle Staͤnde wieder in ebenſo 
hilfloſe Abhängigkeit von den Wucherern zu bringen 
wie vor dem vernichtenden Schlage. Die goldene 
Krone, welche die Grafen von Öttingen 1388 an 
Nürnberger Juden verſetzen, iſt doch wohl dieſelbe, 
die ihnen vierzig Jahre vorher der Rat von Nörd⸗ 
lingen als Pfand der Herzogin Judith von Bayern 
aus der Verlaſſenſchaft der dortigen Juden über⸗ 
geben hat. 

In den ſiebziger Jahren haben die Erfurter 
Juden ſchon wieder ganz Thüringen mit einem 
Netz von Schuldverſchreibungen überſponnen, in 
dem ſich die Landgrafen und zahlreiche andere 
Dynaſten verfangen haben. So ſchulden u. a. 
1371 die Landgrafen Friedrich, Balthaſar und 
Wilhelm fünf verfchwägerten Juden zu Erfurt 
376 Schock Meißner Groſchen (etwa 9000 Mark). 
In den achtziger Jahren ſind die Schwarzburger 
Grafen zwölf Juden und vier Jüdinnen zu Erfurt 
verhaftet. 1385 hat ein Jude zu Ulm nebſt ſeiner 
Mutter auf 43 Schuldbriefe von Bürgern und 
umwohnenden Adligen 5200 Gulden (über 40 000 
Mark) ausſtehen. Aus den Jahren 1419 — 1440 
liegen noch die Originale von 55 Verſchreibungen 
an zwei Erfurter Juden, Heimann Gans und 
Moſes von Arnſtadt nebſt Frau und Sohn, vor, 
von dortigen Bürgern über 4— 20 Gulden 
(30— 160 Mark) ausgeſtellt. Den Eindruck fol 
cher Vorgaͤnge faßte dumpfer Groll in die Worte: 
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Abb. 18. 


Der Pfaffen und der Juden Gut, 

Das macht uns allen ein freien Mut! 
Lehrreich iſt es, die Abhaͤngigkeit der verſchiedenen 
Bevölkerungsklaſſen an der Hand der hier und 
da überlieferten Pfandverzeichniſſe zu verfolgen. 
Koſtbarkeiten und Gebrauchsgeraͤt, geiſtliche und 
weltliche, Mannes⸗ und Frauenhabe — alles 
fand ſeinen Weg in die Judengaſſe, ſilberne 
Gürtel und Perlenhalsbänder, Silberſchalen, 
Köpfe (Becher) von Gold, Kriſtall und Perlmutter 
auf vergoldeten Silberfüßen, eine ſilberne Scheibe, 
„daran der Herren Wappen ſtunden“, ja zwei 
Paternoſter einer Kloſterfrau! Eine Duedlin; 
burger Jüdin erkauft aus dem Nachlaß ihrer zu 
Braunſchweig verſtorbenen Mutter 1435 nicht 
weniger als 22 Goldringe! Ein Einblick in klein⸗ 
bürgerliche Verhaͤltniſſe gewaͤhrt ein Verzeichnis 
aus Grimma vom Ende des 14. Jahrhunderts 
mit ſeiner Aufzählung von 3 Panzern, 7 Maͤnteln, 
2 Joppen, 8 Decklaken, 6 Röcken, 1 Eiſenhut, 
6 Schwertern, 6 Betten, 7 Badelaken, 4 Acker⸗ 
pferden — alles nach dem Bericht des Rates von 
armen Bürgern verſetzt, um die Steuer aufzu— 
bringen. Ein kraſſes Beiſpiel unredlichen Ge; 
ſchaͤftsverfahrens iſt vom Jahre 1381 aus Mün⸗ 
chen überliefert. Dort war der Jude Iſaak mit 
einer Anzahl Pfaͤnder nach Straßburg flüchtig 
geworden, wo die von ſeinem Landesherrn Herzog 
Stephan, dem Rat von München und der dortigen 
Gemeinde nachgeſandten Schreiben feine Feft- 
nahme veranlaßten. Aus der Beſchaffenheit der 
Pfaͤnder, unter denen ſich Silbergeſchirr des 
Fürſten und Schmuckſachen des Hofgeſindes wie 
Kleidungsſtücke der Bürger finden, laͤßt ſich auf 
einen ausgedehnten Geſchaͤftsbetrieb ſchließen. 
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Schuldquittung aus Erfurt 1386. (Orig. im Staatsarchiv Magdeburg.) 
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Bin nicht vmb ſonſt ein Juͤd genannt / 
Ich leih nur halb Gelt an ein Pfandt / 
Loͤſt mans nit zu geſetztem Ziel / 

So gilt es mir dennoch ſo viel / 
Dar mit verderb ich den loßn hauffn / 
Der nur wil Feyern / Freſſn vnd Sauffn / 
Doch nimpt mein Handel gar nit ab / 
Weil ich meins gleich viel Brüder hab. 
Abb. 19. Der Jude. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Staͤnde. Frankfurt 1568. A. 231, 109. 
Von einer recht modernen Praxis ſpricht ein 
Schuldbrief aus Frankfurt a. M. vom Jahre 1391, 
„der 600 Gulden beſagte und doch nit mehr denn 
200 Gulden ſtand“. Wie ſelten aber ſind ſolche 
Vorgänge des Tageslebens der Nachwelt über; 
liefert worden, während die jüdiſchen Memor: 
bücher wie die ftädtifchen Chroniken von jeder 
Gewaltthat Kunde geben. Ein Bild ſozialer Zu— 
ſtaͤnde aber wird ſich nimmermehr auf Grund 
ihrer Unterbrechungen entwerfen laſſen. 
Manches Edelmannes Schrecken mochte eine 
Mahnung ſein wie die folgende von 1455: „Dem 
veſten Junker Bilgrin von Reiſchach entbiete ich, 
Leo, Jude zu Villingen, meinen willigen Dienſt. 


Ich habe Euch vormals mit meinem offenen ver; 
ſiegelten Brief der Schuld halben, ſo der edle und 
ſtrenge Herr Hans von Klingenberg Ritter und 
Ihr mir nach Laut meines verſiegelten Briefs, 
den ich von Euch inhabe, ſchuldig find, mir Be; 
zahlung zu thun gemahnt, dem Ihr nach Euern 
Zuſagen, mir gethan, nicht nachgangen; mich zu: 
mal unbillig an Euch bedünket. Fordere und 
mahne ich Euch abermals an Eure Treue an 
rechten Eides Statt mit dieſem meinem offenen 
verſiegelten Brief, mich der ehegenannten meiner 
Schuld, Hauptguts, Gewinns und Zinfes nach 
Laut meines Briefs in dieſen nächſten acht Tagen 
ohne ferneres Verziehen zu bezahlen. Denn wo 
Ihr das nicht thaͤtet, mag ich nit laſſen, ich muß 
mich über Euch beklagen und meinem Brief nach 
ſeinem Inhalt nachgehn“. Da konnten ſich wohl 
Zuſtaͤnde herausbilden, wie ſie Stolles Chronik 
1446 ſchildert, als die Gebrüder Vitztum als die 
allmaͤchtigen Günſtlinge Herzogs Wilhelms im 
Thüringer Lande ſchalteten: „Sie hielten's auch 
mit den reichen Juden, und wenn die Juden arme 
Grafen und Ritter mit Geſuch (f. o.) von ihren 
Schlöſſern drungen mit der Vitztume Rat und 
Hilfe, ſo halfen ſie dann den Juden getreulich. 
Und darnach kauften fie den Juden die Schlöffer 
ab um's halbe Geld“. Nach dem Sturz der Vitz— 
tume aber ſang das Volk: 

Wo der Geier auf dem Gatter ſitzt, 

Da gedeihen die Küchlein ſelten; 

Es dünkt mich fürwahr ein Narrenſpiel, 

Welcher Herr ſeinen Räten gehorcht ſoviel; 

Muß mancher arme Mann entgelten. 


Ein edler Herr aus Thüringer Land 

Herzog Wilhelm von Sachſen, 

Ließt Ihr die alten Schwertgroſchen wieder ſchlan, 
Als Eure Voreltern haben gethan, 

So möcht' Euer Heil wieder wachſen. 


So würden die Städte von Gelde reich, 

So würden wieder gut Zeiten, 

Die armen Leut' könnten Euch wohl beiſtahn, 
Wollt Ihr fie in Nöten rufen an, 

Es fei zu Stürmen oder Streiten. 


Wo das gute Geld im Land umfaͤhrt, 

Das haben die Pfaffen und Juden; 

Den Reichen iſt alles unterthan, 

Die den Wucher mit den Jüden han; 

Man vergleicht ſie einem Stockrüden (Dogge). 
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Der Standpunkt der Mächtigen blieb eben nach 
wie vor der einer berechnenden Ausnutzung z regel⸗ 
maͤßig kehren die Anweiſungen an die Amtleute 
wieder, den Juden zu ihren Schulden zu ver— 
helfen, ohne daß der Verſuch einer billigen gefeß- 
lichen Regelung der Schuldverhaͤltniſſe gemacht 
würde. Nur vereinzelt ſind Spuren obrigkeitlicher 
Aufſicht zu bemerken. Das erſte Edikt wider den 
Judenwucher erging 1405 ſeitens des Erzbiſchofs 
Johann II. von Mainz. Die Städte erlaſſen jetzt 
öfters Verbote gegen den Brauch, Waffen als 
Pfand zu geben, wie wir es oben aus Grimma 
berichteten. Der Grund war, daß die Kriegs— 
bereitſchaft des einzelnen nicht geſchwächt werden 
ſollte, die hier, in den letzten Horten der alls 
gemeinen Wehrpflicht, durch beftändige Muſte⸗ 
rungen ſorgſam gewahrt wurde. 1433 macht 
endlich die Stadt Nördlingen in ihrer Juden; 
ordnung den Verſuch einer geſetzmaͤßigen Rege—⸗ 
lung des Pfandverkehrs. „Diebige oder räubige 
Habe”, die bei einem Juden als ſolche nachgewieſen 
wird, muß dem rechtmaͤßigen Eigentümer ohne 
Erſatz ausgefolgt werden. Nach Verlauf eines 
Jahres kann der Glaͤubiger den Schuldner zur 
Löſung des Pfandes auffordern und, im Fall das 
fruchtlos bleibt, zum Verkaufe ſchreiten. 

Der mit unfehlbarer Sicherheit vorauszu— 
ſehende finanzielle Ruin der Nation führte Ende 
des 14. Jahrhunderts abermals zu einem Gewalt 
akt gegen die Juden, der dem um die Mitte zu 
vergleichen iſt, wenn er auch nur ihre Beſitztümer 
betraf und nicht revolutionären Regungen der 
Maſſe, fondern der Selbſtſucht des Reichsober— 
hauptes entſprang. König Wenzel benützte die 
gaͤhrende Mißſtimmung gegen die Juden, um 
ſeinem beſtaͤndigen Geldbedürfnis eine gründliche 
Abhilfe zu verſchaffen. Es iſt bezeichnend, daß er 
bei den Fürſten für ſeine Abſichten weniger Ent— 
gegenkommen fand als bei den Staͤdten, die in 
erſter Linie den Druck des Kapitalismus auszu⸗ 
halten hatten. Mit ihnen wurde im Jahre 1385 
zunächſt für das fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche Ge; 
biet ein Abkommen getroffen, wonach ſaͤmtliche 
Städte an einem verabredeten Tage ſich der bei 
den Juden beruhenden Schuldforderungen ber 
mächtigten und deren Beitreibung übernahmen, 
waͤhrend es den Juden überlaſſen blieb, ſich mit 


der Stadt über den ihnen abzutretenden Anteil 
zu einigen. Allerdings war damit ein Schuld— 
erlaß verbunden, wie ihn ſchon Papſt Innocenz III. 
1199 und 1215 für die, welche das Kreuz nehmen 
würden, befürwortet hatte; es ſollten jetzt von 
den Schulden des letzten Jahres die Zinſen weg; 
fallen, von den früheren ein Viertel des Geſamt— 
betrages von Kapital und Zinſen. Unvergleich— 
lich größer aber als der Gewinn der einzelnen 
Schuldner war der der Staͤdte, Nürnberg allein 
heimſte 80 000 Gulden ein, etwa 2 Millionen 
unſeres Geldes. König Wenzel empfing von 38 
ſüddeutſchen Städten insgeſamt 40000 Gulden 
— Grund genug für ihn, dieſe widerrechtliche 


Der Geltnarr. 


Bin deck darbey ſehr genauw vnd karck / 
Ich ſpar das gut vnd fig das arg. 


Abb. 20. Der Geldnarr. Holzſchnitt von J. Amman aus: 
Beſchreibung aller Stände. Frankfurt 1568. A. 231, 110. 
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Bemühungen um die konziliare Be— 
wegung, bald aus den Huſſitenkriegen, 
weiß er eine Urſache zu entdecken, den 
Juden außer den regelmaͤßigen Abgaben 
noch außerordentliche aufzubürden. Sein 
Vertrauensmann dabei war der Reichs—⸗ 
unterkaͤmmerer Konrad von Weinsberg; 
I feine Agenten, zum Teil Juden, durch; 
zogen die ihnen zugewieſenen Bezirke, 
auch Norddeutſchlands, und verhandel— 
ten mit den Ortsbehörden über die 
Steuerquote, die meiſt der Erwartung 
nicht entſprach, da die Städte im Inter⸗ 
eſſe der eignen Kaſſe die Juden nicht 
gern durch die königlichen Anſprüche 
erfchöpfen ließen. Aus dieſer Zeit ſtammt 
wahrſcheinlich das Formular des Offen; 
barungseides, das ſich in ſpaͤterer Ab— 
ſchrift in Erfurt erhalten hat: Adonai, 
ein Schöpfer der Himmel und des Erd— 
reichs und aller Dinge, auch mein und 
der Menſchen hie zugegen, ich rufe dich 
an durch deinen ſeligen Namen auf dieſe 
Zeit zu der Wahrheit und ſchwöre bei 
demſelbigen, daß ich um alles dasjenige, 


Abb. 21. Verſammlung von Juden in einer Synagoge. Holzſchnitt fo mir vorgehalten, die lautere Wahr: 
aus: Geſchichte des zu Trient ermordeten Chriſtenkindes. Trient 1475. heit ſagen, alle meine Habe, Güter und 


Albertus (Kune aus) Duderſtat von dem Eiksvelt. Hain 7733. 


Maßregel nach fünf Jahren zu wiederholen, ſo 
aber, daß jetzt den Fürſten die Vorteile zufielen, 
die mittlerweile im erſten Waffengange den 
Sieg über die Staͤdte davongetragen hatten. 
Nicht ſo gewaltſam, aber immer noch willkürlich 
genug erſcheint die Schatzung der Juden unter 
Wenzels Nachfolgern. Zwar unter Ruprecht 
haben ſie verhältnismäßig ruhige Zeiten geſehen, 
er bewies ihnen ſogar das Entgegenkommen, 
1407 einen jüdiſchen Hochmeiſter zu ernennen, 
dem hauptfächlich die Einziehung der Abgaben 
obliegen ſollte. Das aber betrachteten wiederum 
die Juden als Eingriff in ihre innere Gemeinde; 
verfaſſung, und der wahrſcheinlich in Rothen— 
burg a. d. Tauber reſidierende Hochmeiſter fand 
ſo wenig Anklang, daß er ſchon das Jahr darauf 
abdanken mußte. Schlimmer waren die Zeiten 
des unftäten, in unaufhörlicher Geldnot ſteckenden 
Sigismund. Immer wieder, bald aus ſeinen 


Schulden, wo und wie ich die habe oder 
genannt werden mögen, anzeigen, benennen 
und den zehnten Teil davon entrichten, dazu 
keinerlei Falſchheit, Verborgenheit, Betrug oder 
Unwahrheit brauchen will. Alſo bitt ich mir 
Gott Adonai zu helfen und zu beſtaͤtigen dieſe 
Wahrheit. Wo ich aber hierin einigen Be— 
trug mit Verhaltung der Wahrheit gebrauchen 
würde, ſo ſei ich verflucht ewiglich und übergehe 
und zerſtöre mich das Feuer, das Sodom und 
Gomorrha überging, und alle die Flüche, die an 
der Thora geſchrieben ſtehen, und daß mir auch 
der wahre Gott, der Laub, Gras und alle Ding 
geſchaffen hat, nimmer zu Hilf noch zu ſtatten 
komme in einigen meinen Sachen oder Nöten, 
alſo helf mir der wahre Gott Adonai und nit 
anders. 

So blieb vermöge der kurzſichtigen Politik der 
ſtaatlichen Gewalten die Stellung der Juden im 
Erwerbsleben unverändert: man legte ihrer un— 
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geſunden Geſchaͤftspraxis kein Hindernis in den 
Weg, weil fie bequeme Steuerobjekte ſchuf. Nicht 
entziehen aber konnten ſich die Obrigkeiten dem 
Druck, der langſam, aber unaufhaltſam die ſoziale 
Stellung der Juden verſchob. Seit unter dem 
Schrecken des ſchwarzen Todes die Maſſen ihrem 
Haß gegen die jüdiſchen Gläubiger mit Feuer und 
Schwert Luft gemacht hatten, laſſen die gewalt 
ſamen Ausbrüche merklich nach; um ſo ſchroffer 
tritt jetzt ein feindſeliger Gegenſatz auf allen 
Lebensgebieten zu Tage. Die Erbitterung des 
von den Geſetzen im Stich gelaſſenen Volkes 
äußerte ſich mit der zunehmenden Kultur weniger 
in rohen Blutthaten als in einer unerbittlichen 
Abſonderung von denen, deren Berufsthaͤtigkeit 
es als ſchaͤdlich erkannt hatte. Die ſoziale Vehme, 
die im Mittelalter mit ſo viel Haͤrte ihres Amtes 
waltete, ganze Staͤnde aus uns unfaßbaren Grün⸗ 
den brandmarkte, ſie hat vor allem den Beruf des 
Wucherers getroffen, und der Wucherer war zwar 
nicht immer Jude, der Jude aber ſtets 
„Wucherer“. Getreu den Grundſaͤtzen des 
Mittelalters laͤßt ſich dieſe Vervehmung 
in dreifacher Beziehung verfolgen: in 
der Wohnung, der Tracht und dem ge— 
ſelligen Verkehr. 

Die Eigenſchaft der jüdiſchen Ge— 
meinde als Religions- und Berufs; 
genoſſenſchaft hatte zwar von Anfang 
an ihr Zuſammenwohnen ebenſo be— 
fördert, wie dies bei den Handwerker— 
zünften der Fall war, indeſſen ein Zwang 
waltete nicht ob, wir finden Juden außer: 
halb ihres Bezirks angeſiedelt und noch 
häufiger Bürger, ja ſogar hochange— 
ſehene, innerhalb desſelben. Seit dem 
12. Jahrhundert beginnt von Weſten 
fortſchreitend die Beſchränkung, bis ſich 
nach 1349 der Begriff des Ghettos in 
voller Schärfe ausprägt: ein beſtimmter, 
meiſt nur aus einer Gaſſe beſtehender 
Bezirk als ausſchließlicher Judenwohn— 
platz, immer noch haͤufig genug im 
Centrum des Verkehrs gelegen. Zur 
Sicherheit der Inſaſſen waren oft die 
Zugänge mit verſchließbaren Thoren ver; 
ſehen, unter Aufſicht des Rats. Innerhalb 


Abb. 22. 


Trient ermordeten Chriſtenkindes. 


dieſer Schranken ſpielte ſich außer dem privaten auch 
das öffentliche Leben der jüdiſchen Stadteinwohner 
ab, hier befanden ſich auch die Gebäude, welche 
die von ihnen ſelbſt am entſchiedenſten betonte 
religiöfe und kommunale Sonderexiſtenz ver; 
bürgten. Den Mittelpunkt für beides bildete die 
Synagoge als Staͤtte nicht nur des Gottesdienſtes, 
ſondern auch der Gerichtsbarkeit, auch ſie den 
Wandel der Zeiten wiederſpiegelnd, denn an Stelle 
früherer Prachtbauten wie des vielgerühmten zu 
Worms traten nach deren Zerſtörung meiſt nur 
enge, gedrückte Räume. An die Synagoge ſchloſſen 
ſich in der Regel ein Gemeindehaus, haͤufig, weil 
auch Feſtlichkeiten dienend, Tanzhaus genannt, 
und ein Bad. Die Beziehungen der Juden zur 
Welt außerhalb dieſes Bezirks wurden mehr und 
mehr rein geſchaͤftliche. 

Auch für den unumgaͤnglichen Verkehr des 
Tageslebens eine Schranke aufzurichten, dazu 
diente die geſonderte Tracht, die man in wechſeln—⸗ 


Juden bei der Tafel. Holzſchnitt aus: Geſchichte des zu 


Trient 1475. Albertus (Kune 
aus) Duderſtat von dem Eiksvelt. Hain 7733. 


artigfeit des jüdiſchen Bevölkerungs— 
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Abb. 23. Jüdiſcher Gelehrter. Holzſchnitt aus: Reiſch, Margarita 


philosophica. Straßburg, Grüninger, 1508. 


den Formen Jahrhunderte lang den Juden auf— 
zuzwingen ſich bemühte. Die Tracht als Mittel 
ſozialer Scheidung zu verwenden, iſt ja bis weit 
in die Neuzeit hinein gebraͤuchlich geweſen. Zum 
erſtenmal wird ein Beſchluß zum Zwecke allge— 
meiner Geltung durch das vierte Laterankonzil 
1215 gefaßt, 1221 ein ſolcher durch Kaiſer 
Friedrich II. zu Meſſina: aber von einer ſtrengen 
Durchführung iſt noch lange keine Rede, 1294 
werden die Juden zu Erfurt ſogar ausdrücklich 
von der Verpflichtung befreit. Bei der Freiheit, 
die den Obrigkeiten gelaſſen war, wieſen ihre 
Vorſchriften wie auf andern polizeilichen Gebieten 
die bunteſte Mannigfaltigkeit auf, doch blieb das 
ganze Mittelalter hindurch der oben zugeſpitzte 
Hut von gelber Farbe herrſchend, wie er öfter 
auf bildlichen Darſtellungen zu bemerken iſt 
(Abb. 21 u. a.); ſpaͤter bürgerte ſich dafür ein auf 
die Kleidung aufgenähter Ring von gelbem Stoff 
ein (vergl. Abb. 49, 55). Noch 1404 wird zu Köln, 
1434 zu Augsburg, 1435 zu Braunſchweig, 1511 
zu Rothenburg a. d. Tauber erſt die Verordnung 
getroffen. Wie ſehr man auch ohne das die Fremd⸗ 


elements empfand, zeigt draſtiſch die 
Beſchreibung, die ein Magdeburger 1451 
dem Rat von Zerbſt von einem bes 
trügeriſchen Mitbürger entwirft: er hat 
ein lang Antlitz mit einer langen Naſen 
und iſt als ein Jude geſchaffen und ſpricht 
auch alſo! 

Aber auch das ganze Leben ſollte jetzt 
der Gegenſatz durchziehen. Das ſchon im 
fränfifchen Reiche von der Geiſtlichkeit 
erſtrebte, 1267 von den Synoden zu Wien 
und Breslau wieder aufgenommene Ver— 
bot geſelligen Verkehrs mit den Juden 
machen ſich jetzt die ſtaͤdtiſchen Polizei— 
ordnungen zu eigen. Allgemein wurde 
jetzt erſt die Anſchauung herrſchend, daß 
es ungebührlich ſei, zu den Juden als 
Geſinde oder Amme in Dienſtbarkeit zu 
treten, ein Verbot, für welches die Regens— 
burger Willkür von 1393 humanerweiſe 
die Altersgrenze von vierzig Jahren feſt⸗ 
ſetzte. Eine völlige Ausſchließung der jüdiz 
ſchen Mitbewohner vom ſtaͤdtiſchen Ver; 
kehr wurde vielfach für die Feiertage, beſonders 
der Oſterzeit, angeſtrebt, waͤhrend deren ſie ſich 
überhaupt nicht öffentlich blicken laſſen ſollten. 
Das zuerſt in dem genannten Konzil von 1215 
ausgeſprochene Verbot erlangt jetzt mit der Ab— 
ſonderung ihrer Wohnungen erſt ſeine volle 
Strenge. Der feindſelige Gegenſatz macht ſich 
auch auf einem Gebiete geltend, wo ihn bisher 
die Gebote der Humanität zurücktreten ließen, 
dem der Heilkunſt, die erſt ſpaͤt eine wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung erfuhr und wie einſt 
durch Prieſter und Frauen ſo im Mittelalter 
vorzugsweiſe durch Geiſtliche ausgeübt wurde 
(vgl. Bd. III Peters, Der Arzt). Wegen der 
Koſtſpieligkeit der Ausbildung war die Zahl der 
Berufsärzte nur gering, und da die Kirche die 
Praxis ihrer Mitglieder wenig freundlich an— 
ſah, blühte das Kurpfuſchertum der Scharfrichter 
und weiſen Frauen. Dagegen hatte es unter den 
Juden immer ſolche gegeben, welche die Arznei— 
wiſſenſchaft als Beruf betrieben, da ſich unter 
ihnen beſonders durch ihre lange Verbindung mit 
den ſpaniſchen Arabern eine mediziniſche Tradition 
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gebildet hatte. Die Judenaͤrzte genoſſen durchaus 
das Vertrauen der Bevölkerung, ſie wurden von 
Fürſten zu Leibaͤrzten beſtellt, wie von dem 1124 
geſtorbenen Erzbiſchof Bruno von Trier, dem 
1376 zur Regierung gelangten Herzog Stephan 
von Oberbayern, und von den Magiſtraten zu 
Stadtärzten, dem heutigen Phyſikus entſprechend; 
auch Frauen werden unter ihnen genannt. So 
finden wir 1394 Salman Pletſch von Regens— 
burg als Wundarzt der Stadt Frankfurt auf ein 
Jahr angeſtellt mit einem Gehalt von 36 Gulden 
und 6 Ellen Tuchs, wie es die ſtaͤdtiſchen Unter⸗ 
beamten zur Kleidung erhielten — die Anfänge 
der Uniform. Dafür ſoll er auf Kriegszügen und 
im Spital ſeine Hilfe umſonſt gewähren, Privat— 
leuten gegen „befcheidenlichen” Entgelt, worüber 
in Streitfaͤllen die Bürgermeiſter zu entſcheiden 
hatten. Wurden ſie auch aus dieſen angeſehenen 
Stellungen allmaͤhlich verdraͤngt, ſo ließ doch die 
Not ihre Thaͤtigkeit noch lange fortbeſtehen trotz 
der Oppoſition der Geiſtlichkeit, die ſich vorzugs—⸗ 
weiſe gegen die von ihnen wie damals von den 
Ärzten überhaupt geübte Zubereitung von Arznei— 
mitteln richtete — eine gefährliche Aufgabe bei 
gewecktem Mißtrauen. Dasſelbe Trierer Pro— 
vinzialkonzil, das 1227 ihre Pfandgeſchaͤfte be⸗ 
ſchraͤnkte, verbot auch die aͤrztliche Konſultation 
von Juden. Übrigens pflegten auch die Arzte von 
jüdiſchem Stamme keineswegs allein ihrer hu— 
manen Aufgabe obzuliegen, vielmehr haben ſie 
der Tradition folgend auch am geſchäftlichen 
Leben regen Anteil genommen. Wir wiſſen von 
Pfandgeſchäften der Frankfurter Judenaͤrzte, und 
als 1468 die Kurfürſten Ernſt und Albrecht einen 
Juden Baruch in Dresden zum Wundarzt ihres 
Hofes beſtellten, erteilten ſie ihm auch die Er— 
laubnis, auf Zinſen zu leihen mit den üblichen 
Beſchraͤnkungen, unter Ausſchluß von Kirchengeraͤt 
und geſtohlenem Gut. 

Bei alledem waͤre es gründlich verfehlt, in 
moderner Sentimentalitaͤt die Juden als Parias 
der damaligen Geſellſchaftsordnung anzuſehen — 
dieſen Namen verdiente manche Bevöͤlkerungs— 
klaſſe mit groͤßerem Recht. Vielmehr bemerken wir 
allezeit als charakteriſtiſche Eigenſchaft des jüdi— 
ſchen Stammes neben der zähen Widerſtands— 
kraft im Unglück die Neigung zur Überhebung, 


wenn das Glück ihm lacht. Auf religiöſem Ge; 
biet iſt fie jedenfalls bei ihm weit früher ausge; 
bildet geweſen als bei ſeinen ſpaͤteren Verfolgern. 
Sind wir auch über das innere jüdiſche Gemeinde; 
leben des Mittelalters wenig unterrichtet, ſo tritt 
doch hier und da zu Tage, daß die Juden im 
Gefühl ihrer Auserwaͤhltheit auf ihre Umgebung 
herabgeſehen haben. Wenn wir aus dem Frank⸗ 
reich des 12. Jahrhunderts, das ihnen überhaupt 
eine ſehr günſtige Lage bot, wiſſen, daß ſie Dispu⸗ 
tationen mit Chriſten über religiöfe Stoffe ſuchten, 
ſo wird es in Deutſchland nicht anders geweſen 
ſein; noch die Trierer Synode von 1227 verbietet 
ſolche. Das Verbot, ſich in der Oſterzeit zu zeiz 
gen, iſt möglicherweiſe durch ihre Neigung, über 
chriſtliche Religionsanſchauungen zu ſpotten, be⸗ 
einflußt worden. Mußte ſich doch 1327 zu Regens⸗ 
burg ein Prieſter vor zwei Juden flüchten, die ihn 
erſtechen wollten; und als die Judengemeinde den 
Streit zu vergleichen ſich weigerte, begnügte ſich 
der Biſchof, den Verkehr mit den Thaͤtern zu 
unterſagen. Den Antrag auf Einführung eines 
Abzeichens begründet die Stadt Augsburg 1432 
beim Kaiſer damit, daß „die Juden ſich mit ſo 
ehrbaren Kleidern und prieſterlichem Gewande 
zieren und bekleiden, daß männiglich und be; 
ſonders Fremde, die ſie nicht erkennen, ſie für 
Prieſter ehren mit Hüten und Kappen abziehen“. 
Die in religiöfem Boden wurzelnde Neigung zur 
Üiberhebung mußte bei den Juden früh durch das 
Gefühl ihrer materiellen Macht geſtärkt werden. 


Abb. 24. Synagoge zu Erfurt 1357. Nach einer Zeich- 
nung in der Chronik des Ratsmeiſters Frieſe. 
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Abb. 25/26. Juden⸗Badſtub. 1. In der erſten Figur ſtehet ein Kaufmann, der großen Handel will treiben. 2. fchlegt 


ſich zu den Juden und wird von ihnen in die Gaß geführt. 
5. henken den Keſſel über. 
8. reiben ihn. 


darumb ſchöpft der Teufel und Jud Waſſer. 

Badſtub. 
Nach dem Bericht eines Straßburger Chroniſten 
von 1349 war dort der Rat gegen die Juden, 
bei denen er Geld aufgenommen hatte, ſehr rück— 
ſichtsvoll, und wer fie kraͤnkte, mußte es haͤrter 
büßen, als bei einem Bürger. „Da wurden die 
Juden ſo hochmütig, daß ſie niemand nachgeben 
wollten, und wer mit ihnen zu thun hatte, konnte 
ſchwerlich mit ihnen übereinkommen“. Wenn 
ſogar vom Erzbiſchof Adolf von Mainz berichtet 


3. handelt mit ihnen. 4. die wollen ihn baden, 
6. ſchüren das Feuer. 7. kehren die 
9. ſchrepffen ihn. 

wird, daß er bei einem Beſuch der ſeiner 
Diöceſe angehörigen Stadt Erfurt taͤglich „groß 
Spiel“ mit den Juden gehalten habe, ſo wird er 
zu ſolcher Herablaſſung ſeine triftigen Gründe 
gehabt haben. 

Der Abſchluß der mittelalterlichen Entwicklung 
des Judentums läßt zwei entgegengeſetzte Strö— 
mungen erkennen. Das Aufbäumen des Volkes 
gegen die Knechtung einer rückſichtsloſen Pluto; 
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kratie hatte zwar die Juden in eine bürgerliche und ihnen das Odium zu überlaſſen. Einen 
Sonderſtellung drängen können, ihre wirtſchaft- klaren Blick für dieſen Sachverhalt verraten die 
liche Poſition aber nicht zu erſchüttern vermocht, Worte eines Flugblatts von 1493: 

weil die rückſtändigen ökonomiſchen Anſchauungen 


ihnen das Monopol des Geldhandels ſicherten. 1 Graf und Herr, 5 11185 Lehr, 
Di f ab r hüteten die e Die ich dir gieb; haſt du Gott lieb, 
een be N ſich, 0 So meid' drei Stück auf Erden. 
Anſchauungen zu durchbrechen, weil es ihnen Nit ſet dein Mut auf Wuchergut, 
bequem war, die Unterthanen durch die Juden, Nit mach das Recht zu einem Knecht, 


die hilflos in ihren Haͤnden waren, auszuwuchern Ob du willſt ſelig werden. 
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Und hab' die Juden nit zu lieb, 

Setz' nicht auf ſie Vertrauen, 

Sie ſind deiner Seelen Dieb, 

Die Schmäher unfrer Frauen (der Jungfrau). 


Wie ſich einem geſchulteren Denken die Furcht 
und Haß zugleich erweckende Doppelſtellung der 
Juden darſtellte, erſehen wir aus den Worten 
des berühmten Abtes Tritheim ( 1516), die von 
einer ſeltenen Objektivitaͤt zeugen: „Es iſt erklaͤr— 
lich, daß ſich bei Hohen und Niedrigen, Gelehrten 
und Ungelehrten ein Widerwille gegen die wuche— 
riſchen Juden eingewurzelt hat, und ich billige 
alle geſetzlichen Maßregeln zur Sicherung des 
Volkes gegen Ausbeutung durch den Judenwucher. 
Oder ſoll etwa ein fremdes, eingedrungenes Volk 
über uns herrſchen und zwar nicht durch größere 
Kraft, Mut und Tugend, ſondern durch Geld, 
deſſen Erwerb ihm das liebſte zu ſein ſcheint? 
Aber nicht durch gewaltſame Verfolgungen und 
Ausplünderungen muß man ſich der Judenplage 
entledigen, ſondern dadurch, daß man den Ju— 
den allen Wucher und alles ſchaͤndliche Betrügen 
abſchneidet und ſie ſelbſt zu nützlichen Arbeiten 
auf dem Felde und in Werkſtaͤtten anhält”. 

Der Gedanke, für die verfahrenen Zuftände da; 
durch Abhilfe zu ſchaffen, daß die Juden von 
Staatswegen gezwungen würden, ſich dem Acker; 
bau und Handwerk zuzuwenden, taucht bereits 
auf dem Konzil zu Konſtanz auf und beſchäftigt 
im 15. Jahrhundert immer wieder denkende 
Köpfe. Wohlmeinende Theoretiker, ließen ſie ebenſo 
das praktiſche Bedürfnis außer Acht wie die Macht 
des hiſtoriſch Gewordenen. Der Kapitaliſten ent; 
raten konnte das wirtſchaftliche Leben Deutſchlands 
nicht mehr, die Macht der jüdiſchen mußte ebenſo 
lange waͤhren, bis andere ſich gefunden hatten, 
und die Juden wieder waren mit ihrem Beruf 
zu ſehr verwachſen, um ihn noch aufgeben zu 
können. Nur das weinerliche Märchen, daß dieſer 
Beruf ausſchließlich ein aufgezwungener geweſen 
ſei, ſollte endlich verſchwinden. Wenn wir darauf 
hinweiſen konnten, daß die Juden trotz ihrer ſtellen⸗ 
weiſe bis ins 13. und 14. Jahrhundert währen; 
den Unangefochtenheit die Gelegenheit, im deut— 
ſchen Volke aufzugehen, nicht ergriffen, fo iſt an— 
zunehmen, daß ſie ſelbſtbewußt ihre nationale und 
religiöfe Sonderſtellung zu wahren trachteten, 


und man darf nicht darüber klagen, wenn dies 
ſpaͤter auch von der Gegenſeite geſchah. Als einen 
Teil dieſer jüdiſchen Beſonderheit aber die Neigung 
zu Geldgeſchaͤften aufzufaſſen, lehrt ein Blick auf 
ihre Geſchichte in der Heimat, wo wir der Klage 
über Wucher nicht ſelten in den Büchern des Alten 
Teſtaments begegnen. Wie ſchon lange vor dem 
Exil jüdiſche Bankhäuſer in den Weltſtädten Mer 
ſopotamiens nachweisbar ſind, ſo haben auch nach 
dem Wiederaufbau Jeruſalems zahlreiche Juden 
den Aufenthalt in der Fremde, beſonders in Ale— 
randria vorgezogen, um die Vorteile einer 
parafitären Exiſtenz zu genießen. Gleicherweiſe 
haben die Juden des Mittelalters raſch die Stelle 
des Wirtſchaftslebens erſpäht, deren Ausnutzung 
für ſie am bequemſten war; ſie mußten neben den 
Vorteilen auch die Nachteile dieſer Sonderſtel— 
lung auf ſich nehmen. 

Wie die Macht der Juden durch die Einführung 
neuer wirtſchaftlicher Faktoren begründet worden 
war, konnte ſie auch nur durch den gleichen Vor— 
gang gebrochen werden. Es geſchah, indem im 
Verlauf des 15. Jahrhunderts ihr kapitaliſtiſches 
Monopol beſeitigt wurde. Der damals zu reich—⸗ 
ſter Blüte entfaltete Handelsverkehr mit den 
Welthandelsplaͤtzen Oberitaliens und Flanderns, 
die induſtrielle Entwicklung der oberdeutſchen 
Städte, der Silberbergbau Sachſens und Böh— 
mens erleichterten in einer bisher unerhörten 
Weiſe die Kapitalbildung, und ihr zur Seite 
traten neue Formen der Kapitalnutzung durch 
Einbürgerung des Kreditweſens. Weniger die 
Juden ſind hier die Lehrmeiſter der Deutſchen 
geweſen als die Lombarden, die von Alters her in 
den Rheinſtaͤdten wie in Flandern anſaͤſſig die 
Söhne deutſcher Geſchaͤftsfreunde als Lehrlinge in 
den heimiſchen Kontoren zu ſehen pflegten und als 
Spuren ihrer Einwirkung zahlreiche Ausdrücke 
unſeres Bankverkehrs zurückgelaſſen haben. In 
Deutſchland wurde die erſte Bank 1402 zu Frank 
furt a. M. gegründet, ihr folgten bald andere wie 
1421 zu Lübeck; es bildeten ſich die großen Bank⸗ 
haͤuſer der Fugger und Welſer, die mit ihren 
laͤnderumſpannenden Verbindungen ſelbſt auf die 
Politik Einfluß gewannen. Damit war die Rolle 
der Juden ausgeſpielt; die ererbte Geſchaͤftsge— 
wandtheit und das allgemeine Geldbedürfnis 
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machten zwar nach wie vor den Wucher zu einem 
nutzbringenden Erwerb, aber die Zeit der großen 
ſtaatlichen Finanzoperationen war vorüber. Das 
Gefühl von ihrer zunehmenden Entbehrlichkeit 
äußerte ſich in den Ausweiſungen, die das ganze 
Jahrhundert hindurch erfolgten, nicht tumultu—⸗ 
ariſch, ſondern von Seiten der Obrigkeit. Meiſt 
gingen fie von den großen Städten, ihren Haupt⸗ 
wohnſitzen, aus, ſeltener von ganzen Territorien, 
im allgemeinen von Weſten nach Oſten fortſchrei— 
tend wie einſt die Verfolgungen. Im Erzbistum 
Trier, das ſie auf dem Gipfelpunkt ihrer Macht 
geſehen, erfolgte die Ausweiſung ſchon 1418, in 
Mainz 1438, Augsburg 1439, Erfurt 1458, Mek— 
lenburg 1492, Magdeburg 1493, Nürnberg 1498, 
Ulm 1499, der Mark Brandenburg 1510. Man 
bemühte ſich in der Regel, ge— 
ſetzliche Formen zu wahren, inz 
dem man den Verſtoßenen eine 
wenn auch recht kurze Friſt zur 
Abwicklung ihrer Gefchäfte ge 
währte, auch wohl wie in Magde⸗ 
burg von Amts wegen ihre Häufer 
ankaufte. Die in den einzelnen 
Landſchaften zu verſchiedenen 
Zeiten erfolgte Vertreibung er— 
möglichte es den Betroffenen, 
immer wieder anderswo eine 
Zuflucht zu finden, doch läßt ſich 
in zweifacher Richtung ein Ge⸗ 
ſamtreſultat feſtſtellen. Wenn 
auch der 1515 gehegte Plan Erz 
biſchof Albrechts von Mainz, 
die Juden aus den weſtlichen 
Reichskreiſen zu vertreiben, nicht 
zur Ausführung gelangte, ſo 
bewirkte doch das im Weſten 
frühere und häufigere Auftreten 
der Tendenz eine Verdraͤngung 
nach Oſten und die entſchieden 
feindſelige Haltung der größeren 
Städte eine ſolche in die kleine⸗ 
ren und aufs Land. Damit wird 
den Juden eine andere Rolle in 
der Volkswirtſchaft zugeſchoben: 
wie ſie einſt für den Geldver— 
kehr die Kanaͤle gegraben hatten 


leiten ſie jetzt durch Hauſierhandel und 
Schacher die Bedürfniſſe des Tages bis in die 
entfernteſten Verzweigungen des Kulturlebens; 
auch der Viehhandel wird jetzt eine ihrer Auf 
gaben. 

Vielfach nahm die Austreibung die alten An; 
ſchuldigungen zum Anlaß, ſo die ungewöhnlich nach⸗ 
haltige Meklenburger 1492 eine vorgebliche Durch⸗ 
ſtechung der Hoſtie in dem Staͤdtchen Stern— 
berg (Abb. 27), ebenſo die Brandenburger 1510, 
die zu einer ſchauerlichen Maſſenhinrichtung in 
Berlin führte. Auch die Regensburger 15 19 ging 
zurück auf die Anſchuldigung der Teilnahme am 
Trientiner Kindermord (f. o.). Aber das iſt nur 
ein Mäntelchen, deſſen man zu bedürfen glaubte, 
um die wirtſchaftlichen Hebel der Bewegung zu 
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Abb. 27. Durchſtechung der Hoſtie durch die Juden zu Sternberg. 
Titelholzſchnitt. Lübeck, M. Brandis, 1492. 
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verdecken, die ein gleichzeitiges Regensburger Lied 
mit naiver Anſchaulichkeit darlegt: 


Hunger und Not und großen Zwang, 
Das leidt der arme Handwerksmann. 

Es was kein Handwerk alſo ſchlecht, 
Dem der Jud nie großen Schaden braͤcht. 
So einer ein Kleid kaufen wollt, 

Gar bald er zu dem Juden trollt, 
Silbergeſchirr, Zinn, Leinwand, Barett 
Und was er fonft im Haus nit hätt, 

Das fand er bei den Juden zuhand, 

Es was ihnen alles geſetzt zu Pfand. 
Denn was man ſtahl und raubt mit Gewalt, 
Das hatt' alles da ſein Aufenthalt. 

Was jemand in der Kirchen fand, 

Das kam dem Juden heim zuhand. 

Ein Gut, das fünfzig Gulden kam, 

Das nahm der Jud für zehen an, 

Hatt' er's ein Wochen oder neun, 

So zog er's für ſein eigen ein 

Mäntel, Hoſen und anderlei, 

Das fand man bei dem Juden feil; 

Der Handwerksmann konnt' nichts verkaufen, 
Es was alles zum Juden laufen. 

Nichts minder mußt' er geben Zins 

Von Häuſern, Läden und auch ſonſt. 


Gleicherweiſe war in der Mark Brandenburg 
der von den Juden geübte Druck empfindlich zu 
ſpüren. Der 1481 ausgeſprochene Wunſch der 
altmärfifchen Ritterſchaft nach Wuchergeſetzen, 
„damit ſie nicht ſo jämmerlich verdorben werde“, 
führte endlich 1490 zu einer Normierung des 
Zinsfußes und dem Verbot der Belaſtung des 
Grundeigentums, und 1498 wurde für das Frank— 
furter Obergericht beſtimmt: Wenn die Juden 
unbillige Haͤndel mit den Leuten vornehmen, ſie 
mit Wucher überſetzen oder mehr ſagen, als ſie 
geliehen haben, ſoll man ſie in Strafe nehmen. 
Wie Kurfürſt Joachim I. ſich des von feinen 
Unterthanen erlittenen Schadens bewußt war, er— 
hellt daraus, daß er nach der Ausweiſung von 
1510 auch Geldgeſchäfte mit Auswaͤrtigen zu ver; 
hindern ſtrebte. Die Ausſage, daß ein Teil der 
geſtohlenen Hoſtie nach Braunſchweig gelangt 
ſei, diente ihm als willkommene Urſache, den Rat 
zur Vertreibung feiner ſehr reichen Juden zu ver; 
anlaſſen, die freilich nur ein Jahr vorhielt. Schon 
1506 hatte ſich dort Ackiva mit zwei Söhnen 
und einem Schwager zu der ungeheuren Summe 
von 5000 Gulden verpflichten müſſen wegen Über; 


tretung des Wucherverbots, und für die ausge⸗ 
dehnten Verbindungen der Judenſchaft ſpricht, 
daß ein Gebot des Rats zur Einlöfung der Pfaͤn—⸗ 
der in Lübeck, Lüneburg, Magdeburg, Hildes; 
heim, Gardelegen, Stendal, Hannover, Tanger— 
münde angeſchlagen wurde. Unverhüllt treten die 
materiellen Gründe zu Tage, wenn 1498 in Nürn⸗ 
berg gleichzeitig mit der Vertreibung der Juden 
die erſte ſtaͤdtiſche Wechſelbank eingerichtet wird. 
Es erſcheint wohl glaublich, wenn der Franzoſe 
Froiſſard 1497 berichtet, daß in Deutſchland die 
ruhigſten Maͤnner in Erregung geraten, wenn 
auf die Juden und ihren Wucher die Rede kommt, 
ſodaß eine allgemeine Verfolgung zu befürchten 
ſei. Es iſt die politiſche und ſoziale Notlage der 
Städte, die ſich trotz aller materiellen Güter ſeit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts bemerkbar macht. 
Im zweiten Städtefriege allerwarts den Fürſten 
unterlegen, im Innern von den mißtrauiſch-be⸗ 
gehrlichen Regungen der unteren Klaſſen, den 
Vorklängen des Bauernkrieges, bedroht, ſuchen ſie 
mit den Juden eine Urſache der Unzufriedenheit 
zu beſeitigen. Wahrſcheinlich aus dieſer Zeit 
ſtammen die plaftifchen Darſtellungen an kirch—⸗ 
lichen Gebaͤuden wie dem Magdeburger Dom, 
den Stadtkirchen zu Wittenberg und Zerbſt, welche 
Juden in Verbindung mit einem Schwein darſtellen 
(Abb. 11. 28). Wahrſcheinlich iſt dabei urſprünglich 
weniger an die Abneigung gegen Schweinefleiſch 
gedacht, als an die Symboliſierung des böfen 
Geiſtes, den die Juden mit ihrer Lehre einſaugen; 
wurde doch in andern Bildwerken daneben die 
heidniſche Religion verſpottet. Auch muß man 
ſich bei dieſer für uns abſtoßenden Form des 
Humors der Scheltbriefe gegen ſaͤumige Schuld— 
ner erinnern, welche Edelleute und ihre Wappen 
in der undelikateſten Verbindung mit Schindmaͤren 
darzuſtellen lieben. 

Wie der materielle Einfluß der Juden auf das 
ihnen im Mittelalter fremde laͤndliche Gebiet über⸗ 
zugreifen begann, dafür ſprechen die Feindſelig— 
keiten der Bauernaufſtaͤnde. Die Unmöglichkeit, 
den geſteigerten Anſprüchen der Grundherren mit 
ihrer Haͤnde Arbeit zu genügen, trieb die Bauern 
rettungslos gerade dem verderblichen Wochen; 
wucher in die Netze. Daher kehren ſchon ihre 
früheſten Aufſtaͤnde ihre Spitze wider die Juden. 
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Abb. 28. Abbildung des Schweines als jüdiſche Nährmutter. Frankfurt a. M. Spottbild. Kpfr. aus dem 
17. Jahrhundert. Gotha, Kupferſtichkabinet. 


Vergriffen ſich ſchon 1391 die Bauern um Gotha 
an Leib und Gut der dortigen Juden, ſo verlangten 
1431 die Pfaͤlzer mit gewaffneter Hand die 
Herausgabe der zu Worms ſeßhaften, und der 
Landesherr verwandte ſich beim Rat um Zinser—⸗ 


laß für das arme Volk. Wie bei der Bewegung 

des Bundſchuhs von 1493 miſchten ſich bei der 

gewaltigen ſozialen Erſchütterung von 1525 in 

das Toben wider Adel und Geiſtlichkeit auch Ver⸗ 

wünſchungen gegen die Juden. Im Elſaß wie im 
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Abb. 29. Flugblatt auf die Schalkheit der Juden. Mit Abb. des Juden Joſel von Rosheim (Göſſel), der vor 
einer Säule mit dem goldenen Kalbe ſteht und den Talmud zugleich mit dem Geldbeutel in den Händen hält, 
(Nicht vollſtändig.) Holzſchnitt 1. Hälfte d. 16. Jahrh. Wien, k. k. Kupferſtichſammlung. Sch. 1964. 
Rheingau erhebt ſich die Forderung ihrer Ver- lehnung andrer Artikel zu dieſem: „möchten den 
treibung „von wegen des großen verderblichen für unſere Perſonen wohl leiden.“ Derartige For— 
Schadens, den ſie dem gemeinen Mann zufügen.“ derungen erweckten auch in den Staͤdten ſofort 
Ja, in dieſem Punkte trafen ſich die Intereſſen wieder den althergebrachten Judenhaß der niedern 
der grimmigſten Feinde; die Ritterſchaft des Bürgerſchaft, die in Frankfurt a. M. beim Anzug 
Sundgaus bemerkte entgegen der höhnifchen Ab- der Bauern unter Götz von Berlichingen und 
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Metzler eine drohende Haltung einnahm. Nicht 
des Rats Beſchwichtigungsverſuche, nur der Ab— 
zug der Bauern bewahrte die Juden vor einer 
Kataſtrophe. Wie es im Oſten ausſah, lernt man 
aus der 1589 im Stift Halberſtadt geführten 
Klage, daß die von Röffing in ihrem Dorfe Berſſel 
„etliche Haͤuſer voll Juden um großen Tributs 
willen wohnen haben, die mit ihrer Judenſchin⸗ 
derei den umliegenden Staͤdten und Dörfern viel 
Schaden thun. Dieweil es ein ſonderbares Un— 
geziefer und ein ſolch Volk, das unter Chriſten 
billig nicht zu leiden iſt, fol es dem Bifchuf ber 
richtet werden.“ 

Mochte die Ausweiſung in den wenigſten Faͤllen 
eine dauernde geweſen ſein — auch wo ihnen 
nach längerer oder kürzerer Friſt ſich die Thore 
wieder öffneten, war die Stellung der jüdiſchen 
Einwohner eine andre geworden. Die Behörden, 
ſtaatliche wie kommunale, gelangten doch allmäh⸗ 
lich zur Einſicht in die Schaͤdlichkeit des bisher 
von ihnen verfolgten Grundſatzes, ihre Unter⸗ 


thanen der Auswucherung preiszugeben, und trafen 
die erſten Anſtalten zu wenn auch unbeholfenen 
Gegenmaßregeln. Schrieb doch der Rat der 
Reichsſtadt Nördlingen, die 1507 ihre Juden aus⸗ 
getrieben hatte, neun Jahre ſpäter voll Befriedi— 
gung an den von Frankfurt a. M. er ſei der Un⸗ 
ruh des täglichen Anlaufens der Juden und der, 
ſo mit ihnen hantieren, entladen, vermerke ziem⸗ 
liche Aufnahme an der Nahrung und dagegen 
Minderung liederlicher, unlöblicher und verderb— 
licher Handlung in der armen Bürgerſchaft. All—⸗ 
gemein begann Niederlaſſung wie Geſchaͤftsbetrieb 
der mißliebigen Beiſaſſen rechtlicher Beſchraͤnkung 
zu unterliegen. Da nur mit großer Vorſicht Ein; 
zelne nach und nach wieder zugelaſſen wurden, 
ergab ſich naturgemaͤß, daß das Schutzverhaͤltnis 
jetzt nicht mehr dauernd für eine Gemeinde be— 
ſtand auf Grund regelmaͤßiger, auf die Mitglieder 
verteilter Abgaben, ſondern dem Einzelnen auf 
kürzere Friſt, oft nur ein bis drei Jahre, gewaͤhrt 
wurde, wofür ſich der Name Geleit — in Frank— 


In ivelchem ſich die ſenigen wol zubeſchawen haben / fo nie dem abſchaͤwlichen Laſter deß vnerſaͤttlichen 
Eettzes vnd Wuchers behafftet / zar trewhertzlgen Wartung fuͤr Augen gefislet- 


Abb. 30. Jüdiſcher Geiz und Wucher⸗Spiegel. Allegorie. Kpfr. ca. 1600. Fliegendes Blatt. 
München, Kupferſtichkabinet. 
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Abb. 31. Titel zu: N Von den Juden und ihren 
Mit Holzſchnittborduͤren von Lucas Cranach. Wittenber 


furt a. M. Staͤttigkeit — einbürgerte. Nicht ſelten 
wurde der um ſchweren Preis immer wieder er— 
neuerte Schutz aufgekündigt. 

Den Anſtoß zu einem Vorgehen gegen den un: 
lautern Gefchäftsbetrieb der Juden von Reichs 
wegen gaben die Reichsſtaͤdte, indem ihrer neun; 
zehn auf dem Augsburger Reichstag 1530 dem 
Kaiſer eine Denkſchrift überreichten. Vermutlich 
von dem Augsburger Stadtſchreiber Pautinger 
verfaßt, brachte ſie mit Schaͤrfe die Mißſtaͤnde zur 
Sprache, ſo den Zuſchlag der Zinſen zum Kapital 
und das Leihen auf geraubtes Gut. Unter den 
Beſſerungsvorſchlägen treten beſonders die Nor⸗ 
mierung des Zinsfußes auf 9% und die obrig—⸗ 
keitliche Beſiegelung der Schuldbriefe hervor. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde auch zum erſtenmal der 


gegen den Wucher 25 = = 2 25 r 


bemerkenswerte Verſuch gemacht, aus 

N 4 der Mitte der Judenſchaft heraus eine 
SS wirtfchaftliche Geſundung anzubahnen. 
Sein Träger war Joſel von Rosheim, 


eine überaus merkwürdige Perſoͤnlich⸗ 


keit, in der der vor einem Jahrhundert 
aufgetauchte Plan der Einſetzung eines 
Oberhauptes deutſcher Judenſchaftneues 
Leben gewann. Als ihr Befehlshaber 
bezeichnet, war er während der ganzen 
erſten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts be— 
müht, in Rede und Schrift die Inter— 
effen feiner Stammesgenoſſen zu ver; 
treten. Seine uns nicht völlig klare 
Stellung iſt entſchieden eine amtlich 
anerkannte geweſen; beſtändig auf der 
Wanderſchaft ſehen wir ihn eingreifen, 
wo es nötig iſt, und auf Reichstagen wird 
er zum Wort verſtattet. Infolge dieſes 
Vorzugs hat er auch den geringeren gez 
noſſen, als erſter unter den Juden perſön⸗ 
lich die litterariſchen Angriffe zu erfahren, 
die ſonſt nur dem Typus galten. Die 
Selbſtcharakteriſtik, die er als „Goſſel un— 
verzagt” von ſich geben muß (vgl. Abb. 20), 
paßt mit ihrer Schilderung des wucher—⸗ 
lichen jüdiſchen Treibens auf ihn wohl 
ſo wenig wie die Attribute des goldenen 
R Kalbes und Geldbeutels, denn Joſel ge 
Lügen. hörte offenbar zu denjenigen Juden, die 
9 4843. nicht blind für ihre Stammesfehler in 
deren Beſeitigung den Weg zum ſozialen Frieden 
ſehen. Wie ſo mancher vor und nach ihm fand er bei 
den Seinen kein Verſtaͤndnis: vergeblich war es, 
daß er ſich 1530 bemühte, mit den Vertretern 
jüdiſcher Gemeinden eine Ordnung gegen die 
Mißbraͤuche des Geſchaͤftsverkehrs zu vereinbaren, 
die deren Beſtehen unwiderleglicher beweiſt als 
alle Klagen der Gegner. Darnach ſollten künftig 
nicht mehr die Zinſen vierteljährlich zum Kapital 
geſchlagen werden, Geſchäfte mit Unmündigen 
oder Dienſtboten ungültig ſein und die Gemeinde— 
vorſteher über die Ehrlichkeit der abgeſchloſſenen 
Geſchaͤfte wachen. Auf demſelben Reichstag kam 
es dann zum erſtenmal zu einer Reichsverordnung 
gegen die Auswüchſe des jüdiſchen Geſchaͤftsge⸗ 
barens, die ſich aber in ihren allgemein gehaltenen 
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Beſtimmungen nur zu dehnbar erwies. Juden, 
die wuchern, ſollen nirgends gehauſt und ihnen 
an keinem Gericht um ſolche Schulden geholfen 
werden. Wer ſie bei ſich leiden will, ſoll darauf 
halten, daß ſie ſich mit geziemender Hantierung 
und Handarbeit ernähren. 

Die Stellung der Reichsſtaͤnde, denen ſomit 
freie Hand gelaſſen war, zur Judenfrage wurde 
durch den eingetretenen Zwieſpalt des Bekennt—⸗ 
niſſes nicht berührt, denn die wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände waren unabhängig von den religiöſen. 
Luther ſelbſt, der 1523 noch eine Schrift verfaſſen 
konnte, „daß Jeſus ein geborner Jude geweſen“, 
der ſich der Hilfe von Rabbinern bei Überſetzung 
des Alten Teſtaments bediente, faßte mit zunehmen 
der Kenntnis des wirklichen Lebens gegen die 
Juden eine wachſende Abneigung, die 1543 in der 
Schrift „Von den Juden und ihren Lügen“ Aus⸗ 
druck fand (Abb. 31). Hat ſie vor allem die Abſicht 
die theologiſchen Grundlagen ihregreligiöfen Hoch⸗ 
muts durch eingehende Kritik der bibliſchen Ber 
weisſtellen zu erſchüttern, ſo offenbart ſie doch 
auch eine Kenntnis ihres ſozialen Einfluſſes, deren 
packende Anſchaulichkeit freilich mehr auf das 
derbere Empfinden damaliger Zeit geſtimmt iſt: 
„Sie leben bei uns zu Hauſe unter unſerm Schutz 
und Schirm, brauchen Land und Straßen, Markt 
und Gaſſen, dazu ſitzen die Fürſten und Oberkeit, 
ſchnarchen und haben das Maul offen, laſſen die 
Jüden aus ihrem offenen Beutel und Kaſten 
nehmen, ſtehlen und rauben, was ſie wollen, das 
iſt, ſie laſſen ſich ſelbſt und ihre Unterthanen durch 
der Juden Wucher ſchinden und ausſaugen und 
mit ihrem eigen Gelde ſie zu Bettlern machen. — 
Dazu wiſſen wir noch heutiges Tages nicht, welcher 
Teufel ſie her in unſer Land gebracht hat; wir 
haben ſie zu Jeruſalem nicht geholt. Zudem haͤlt 
ſie noch jetzt niemand, Land und Straßen ſtehen 
ihnen offen, ſie mögen ziehen in ihr Land, wann 
ſie wollen, wir wollten gern Geſchenke dazu geben, 
daß wir ihrer los wären. — Heißt das gefangen 
halten, wenn man einen nicht leiden kann im 
Lande oder Hauſe? Ja wohl, ſie halten uns 
Chriſten in unſerem eigenen Lande gefangen, ſie 
laſſen uns arbeiten in Schweiß, ſitzen dieweil 
hinter dem Ofen, faulenzen, pompen und braten 
Birnen, freſſen, ſaufen, leben ſanft und wohl von 


unſerm erarbeiteten Gut, halten uns und unſere 
Güter gefangen durch ihren verfluchten Wucher, 
ſpotlen dazu und ſpeien uns an, daß wir arbeiten 
und ſie faule Junker laſſen ſein, von dem Unſern 
und in dem Unſern; ſind alſo unſere Herren, wir 
ihre Knechte mit unſerm eignen Gut, Schweiß 
und Arbeit.“ Die heftige Schrift hatte alsbald 
politiſche Folgen. Kurfürſt Johann Friedrich von 
Sachſen hatte das 1536 erlaſſene Verbot des 
Aufenthalts in ſeinen Landen auf Bitten der 
Juden, wenigſtens ſoweit es den Durchzug betraf, 
zurückgenommen, ſah ſich aber durch Luthers 
Außerungen zu einer Erneuerung veranlaßt, da 
ſie dieſe Gelegenheit benutzten, um Gewerb und 
Arznei zu treiben und von ihren Irrtümern zu 
disputieren. Im albertiniſchen Sachſen duldete 
Luthers heftiger Gegner Herzog Georg ſchon 1514 
keine Juden, wie ſich damals Kardinal Albrecht 
von Magdeburg berichten ließ. Dagegen ſtießen 
in Heſſen 1539 die harten Vorſchläge der Theo— 
logen, welche nicht nur den Wucher ſondern jeg— 
lichen Handel den Juden unterſagt wiſſen wollten, 
auf den Widerſtand des humanen Landgrafen 
Philipp, was den Reformator Luther zu der Auße⸗ 
rung veranlaßte: „Allein, weil er ein ſehr barm⸗ 
herziger Fürſt iſt und denen, die ſehr klagen und 
guts verſprechen, gern glaubet, haben ihn die 
Juden beredet, wie ſie denn zu klagen und bitten 
eben geſchickt ſind.“ Sie wurden unter Philipp 
und ſeinen Nachfolgern zwar nur geduldet, aber 
doch geſchützt. 

Eine dauernde Hilfe brachte natürlich auch der 
papierne Reichsſchluß von 1530 nicht. Mit Be; 
rufung auf ihn klagte 1541 die Reichsſtadt Noͤrd— 
lingen über den Schaden von Seiten der in der 
angrenzenden Grafſchaft Sttingen anſaͤſſigen 
Juden: „Alſo daß leider viele in kurzer Zeit um 
eine kleine Summe Geldes durch den hoch— 
beſchwerlichen Wucher von haͤuslichen Ehren 
ſamt Weib und Kind an den dürftigen Bettelſtab 
gerichtet und in das unentfliehbare Elend ge; 
ſtoßen worden ſind. Das heißt ſeine Schaͤflein 
ſchuldiger Oberkeit nach wohl beſchirmt, da mit 
wohlſehenden Augen geſtattet wird, dieſelben um 
eines kleinen Nutzens wegen nicht allein zu be; 
ſcheeren, ſondern auch die Haut mit der Woll 
abzuziehen!“ In den fürſtlichen Geldnöten, einer 
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Abb. 32. Titelblatt von Foltz, Die Rechnung Ruprecht Kolberger. Warnung vor dem jüdiſchen Wucher. Der 
Holzſchnitt zeigt einen jüdiſchen Wucherer mit Familie, zu dem ein Städter und ein Bauer mit Leihpfaͤndern 
kommen. Nürnberg ca. 1480. Hain 7209. 
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Folge der Kluft zwiſchen den geſteigerten An; 
ſprüchen und ungenügenden Einkünften, tauchen 
auch die Juden als nur zu teuer bezahlte Helfer 
auf. Wie ſich dann in einem kleinen Territorium 
mit ſchwacher Verwaltung ihre Macht noch jetzt 
zu gefaͤhrlicher Höhe ſteigern konnte, dafür liefert 
die Grafſchaft Henneberg einen Beweis, die nur 
durch das 1583 erfolgte Ausſterben ihrer Dynaſten 
vor dem Staatsbankerott bewahrt wurde. Die 
Quelle dafür iſt das Tagebuch des berühmten 
ſaͤchſiſchen Staatswirts Melchior von Oſſa, der 
1548 berufen wurde, die durch Sorgloſigkeit und 
Jagdleidenſchaft Graf Wilhelms verfahrenen 
Zuſtaͤnde wieder ins Geleis zu bringen. Als nicht 
geringes Übel ſah er die große Zahl der Juden 
an, welche die Unterthanen ausſogen und mehr 
Schutz, Anſehen, auch beſſeren Zutritt beim Grafen 
hatten als alle Räte oder vornehme ehrliche Leute 
der Herrſchaft. „Da befliß ich mich die ganze Zeit 
meines Dienſtes, die Juden aus der Herrſchaft 
zu bringen und die Armut ſolcher drückenden Laſt 
zu erledigen.“ Die Obrigkeit ſei ſchuldig, meint 
Oſſa, die Unterthanen vor Verderb zu ſchützen, 
und es waͤre gegen Gott ſchwer zu verantworten, 
daß man den Juden ſolchen Wucher nachſaͤhe 
wie denn einer allein zu Untermaasfeld nahe bei 
der von Henneberg Feſtung mehr denn 600 Bauern 
an ſeinem Stricke habe, die ihm Wucher geben 
müßten. Nie ſei an einem Orte beharrlich Glück 
geweſen, wo dergleichen gehegt worden. Mit 
allerlei Kunſtgriffen haͤtten ſie ſich bei dem alten 
Grafen einzuſchmeicheln gewußt. „Sie gaben ihm 
bisweilen etwas ins Zeughaus, da waren fie gez 
fliſſen, dem alten Herrn ſeltſame Inſtrumente zu 
Geſchütz dienlich zu bringen, damit nahmen ſie 
dem Grafen Wilhelm das Herze.“ Erklaͤrte doch 
der joviale und perfönlich ehrenhafte Herr: „feine 
Hunde und ſeine Juden wolle er gegen maͤnnig— 
lich wohl verteidigen“. Wenn wir bei der Se; 
queſtration der verſchuldeten Grafen von Mansfeld 
1570 als Glaͤubiger Graf Chriſtophs auch den 
Juden Löb aus Dornburg mit 25 ooo Gulden 
erſcheinen ſehen, ſo giebt das mancherlei zu 
denken. 

Während die ſchwaͤcheren Glieder des Reichs—⸗ 
fürſtenſtandes im Kampfe mit der neuen Zeit 
unterlagen, verſtanden es die ſtaͤrkeren gerade im 


ſechzehnten Jahrhundert, durch ſtraffere Organi— 
ſation der Verwaltung und Schöpfung eines von 
ihnen abhängigen Beamtenſtandes an Stelle der 
alten Amtslehen das Fundament des modernen 
Staates zu legen. Zum erſten Male beginnt der 
Staat eine Aufſicht über das tägliche Leben ſeiner 
Unterthanen zu führen, die in weiterem Sinne 
als Polizei bezeichnet wird, und in zahlreichen 
„Ordnungen“ findet die Gewiſſenhaftigkeit eines 
patriarchaliſchen Regiments ihren oft recht um; 
ftändlichen Ausdruck. Wie jeder Zweig bürger— 
licher Thaͤtigkeit, ſollte auch die der Juden zum 
Beſten des Ganzen geregelt werden. Den Aus; 
gangspunkt bildet auch hier wie für ſo vieles die 
Reichspolizeiordnung von 1548; ihr auf die Juden 
bezügliches Kapitel beſeitigt das alte Privileg, 
geſtohlenes Gut nur gegen Entgelt aus folgen zu 
müſſen. Drei Jahre darauf ſah ſich der Kaiſer 
unter Berufung auf den geringen Erfolg veran— 
laßt, eine ausführliche Konſtitution zur Beſeitigung 
des Judenwuchers zu erlaſſen. Als wichtigſte 
Punkte erſcheinen darin die Vorſchriften, daß alle 
Verſchreibungen künftig vor der ordentlichen Be; 
hörde ſtattzufinden haben, und daß Forderungen 
nicht weiter veraͤußert werden dürfen. Dieſe 
Vorſchriften, veranlaßt durch zahlreiche lokale 
Zufäge, erfcheinen in allen Judenordnungen, wie 
ſie 1575 im Bistum Straßburg, 1584 in Worms, 
1613 in Frankfurt a. M., 1618 im Erzſtift Trier 
erlaſſen werden, um dann ſtete Wiederholung zu 
finden. Daneben werden immer wieder Verſuche 
zur Regelung des Pfandverkehrs und Zinsfußes 
gemacht. Außer den Geldgeſchäften aber ſieht ſich 
die Obrigkeit jetzt in wachſendem Maße veranlaßt, 
auch dem Handel eine vermehrte Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, auf den ſich die jüdifche Betriebſam⸗ 
keit mit um ſo größerem Eifer warf, ſeit jene ein⸗ 
geſchraͤnkt wurden. Blieben ſie auch nach wie vor 
von der Teilnahme an den Gilden ausgeſchloſſen, 
ſo war doch nicht zu vermeiden, daß ſie durch 
Veräußerung der ihnen verfallenen Pfaͤnder auf 
den Markt Einfluß gewannen. Gelangte durch 
die haͤufigſten Verſatzobjekte, Hausrat und Kleider, 
das Trödelgeſchaͤft früh in ihre Hand, ſo doch 
auch der wichtigere Handel mit Edelmetallen und 
Juwelen. Um dem Verwiſchen des unehrlichen 
Erwerbs vorzubeugen, wurde ſchon 1425 zu Ulm 
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Der Juden badſtub. 
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Titelholzſchnitt. 1535. 


ein Gebot erlaſſen, nach welchem das Einſchmelzen 
goldener und ſilberner Schmuckſachen und von 
Bruchſilber den Juden verboten und allein den 
zünftigen Goldſchmieden vorbehalten wurde. Aber 
wie wir ſchon bei der Betrachtung mittelalterlicher 
Verhaͤltniſſe bemerkten, waren die Juden bei der 
Annahme von Pfaͤndern vom größten Entgegen; 
kommen, und wiederholte Vorſchriften befchäftigen 
ſich mit den daraus hervorgehenden Mißſtänden. 
Schon 1312 durften ſie in Braunſchweig Tuch 
nur in ganzen Stücken zu Pfand nehmen, um ein 
Eingreifen in den Kleinhandel unmöglich zu 
machen, 1451 erlaubt Albrecht Achilles ihnen in 
Kitzingen, den von ihren Schuldnern für Geld 
angenommenen Wein am Orte zu verkaufen. 
Solche Vorgaͤnge machen die ſich häufenden Vor⸗ 
ſchriften für den jüdiſchen Handel bald in dieſer, 


bald in jener Branche erklärlich. Beſon—⸗ 
ders laͤſtig mußte ſich bemerkbar machen, 
daß durch die Abwanderung der Juden 
aufs Land der Handel mit Lebensmitteln 
in ihre Hände gelangte. Den Zeiten, die 
ängſtlich die Berechtigungen der einzelnen 
Zünfte auf den Vertrieb dieſes oder jenes 
Artikels abwogen, die entrüſtet dem Für: 
kauf, d. h. dem ſpekulativen Aufkaufen 
von Lebensmitteln zu ſteuern ſuchten, er—⸗ 
ſchien es unfaßlich, daß ſich die Juden 
über dieſe Vorſchriften hinwegſetzen fol 
ten, daher die wiederholte harte Forderung, 
ihnen überhaupt die Handelsgeſchaͤfte zu 
unterſagen. 1535 beklagt ſich die po— 
lemiſche Schrift Philipps von Allendorf, 
Der Juden Badſtub, daß die Juden den 
Handel mit den verſchiedenſten Gegen— 
ſtaͤnden an ſich ziehen: 

Mit gülden, ſilbern Kleinod fein, 

Mit Sammet, Seiden, Spezerei — 

Kein Handel, da kein Jud in ſei. 

Weniger ſchaͤdlich war der Hauſierhan—⸗ 

del, dem fie fich gleichfalls mit Eifer zu; 
wandten. Hier erfüllten fie in verkehrs—⸗ 
armen Gegenden auf Jahrhunderte hinaus 
eine Kulturmiſſion wie einſt mit der Ein⸗ 
führung der Geldwirtſchaft, ohne damit 
ſoviel Schaden anrichten zu können. So 
konnte Kurfürſt Joachim I. von Branden⸗ 
burg, der ſelbſt die aberglaͤubiſchen Vor— 
urteile der Zeit gegen die jüdiſche Geldmacht 
benutzte (ſ. o.), 1532 den Juden aus Meſeritz 
und Schwerin in Polen den Beſuch der Jahr— 
märkte in der Neumark, Lauſitz und Frank 
furt a. O. mit ihren Waren geſtatten, falls 
ſie nur nicht wucherten. Daß daneben immer 
noch die altererbten Handelsbeziehungen mit dem 
Orient gepflegt wurden, dafür tauchen hin und 
wieder Zeugniſſe auf. 1564 brachten Juden aus 
Hannover, die in Konſtantinopel „groß Gewerb 
und Hantierung“ trieben, Nachricht von dem bei 
den Rhodiſern gefangenen Sebant von Rheden 
zu feinem Vater, die dieſem die Befreiung er: 
möglichten, und 1597 privilegierte der Kurfürſt 
von Trier „zur Hebung der Kommerzien“ eine 
jüdiſch-orientaliſche Handelsgeſellſchaft. 
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Vor allem waren die Juden unentbehrliche 
Vermittler jeglichen geſchaͤftlichen Verkehrs durch 
das Gewerbe geblieben, von dem ihr Einfluß im 
Mittelalter ausgegangen war: den Münzwechſel. 
Je mehr mit der territorialen Zerſplitterung die 
Anzahl der ſelbſtaͤndigen Münzherren wuchs, je 
ſchwieriger es wurde, ſich in dem Wirrwarr der 
nach ganz verſchiedenem Fuß ausgepraͤgten Geld— 
ſtücke zurechtzufinden, um ſo gewinnbringender 

mußte das Geſchäft derer ſein, die dem Fremden 

ſeine mitgebrachten Sorten gegen die am Orte 
geltenden einwechſelten. So ſchildert es ein Ge; 
dicht von 1596, das Marktſchiff, deſſen Paſſagiere, 
darunter „drei Galgen voll Juden“, ihre Er; 
fahrungen von der Frankfurter Meſſe mitteilen: 

Noch iſt ſich zu verwundern mehr, 

Daß auch allhie die Heberer 

Gleichwohl ſo ſchelmiſch handeln nicht, 

Als ſonſten pflegen die Böswicht. 

Aber die Meſſ' bringt ſolches mit, 

Welche unrichtig's leidet nit, 

Alſo daß die Juden, ſag' ich, 

Der Meſſe ſein gar nicht ſchaͤdlich, 

Sondern viel mehr gut und auch nutz 

Mit Geld wechſeln, darum ſie Schutz 

Haben von den Frankfurter Herrn. 

Man kann ihr gleichſam nicht entbehr'n, 

Durch dieſer Herrn Vorſichtigkeit 

Geſchieht alſo, daß dieſe Leut, 

Die ſonſten ſein der Chriſten Feind, 

Werden derſelben beſte Freund. 

Zu lebendiger Charakteriſierung verwendet iſt 
das Gewerbe in einem Heidelberger Oſterſpiel, 
wenn Judas nicht verfehlt, jeden Silberling miß— 
trauiſch zu prüfen: der Pfennig iſt rot, dieſer hat 
ein falſch Zeichen, dieſer hat ein Loch! Freilich 
war es von dem ehrlichen Münzwechſel nur ein 
Schritt zu ſehr unſauberen Gefchäften, dem Be; 
ſchneiden und dem heimlichen Sammeln und 
Verhandeln alter vollwichtiger Geldſtücke an die 
Münzſtaͤtten, von denen dann bei der Gewiſſen— 
loſigkeit der Münzmeiſter und der oberflaͤchlichen 
Kontrolle des Landesherrn die Neupraͤgungen 
leichter ausgebracht wurden — zum Vorteil beider. 
In feiner Sammlung von Schwaͤnken des maͤr— 
kiſchen Eulenſpiegels Hans Clawert berichtet der 
Trebbiner Stadtſchreiber Krüger (1587): „Als 
die Juden in der Mark Brandenburg waren — 
denn zu feiner Zeit waren fie vertrieben — fragten 
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Abb. 34. Der Judenſpieß. Titelholzſchnitt mit jüdiſchem 
Geldwechsler. Straßburg 1541. 
ſie ſtets nach alter Münze, und wo ſie dieſelbe zu 
bekommen wußten, hielten fie gern Einwechſel.“ 
Clawert erbietet ſich alſo einem Juden, ihm alte 
Maͤrker einzuwechſeln, läßt ſich gut bewirten und 
führt ihn dann auf den Kirchhof zum Beinhaus, 
wo die älteſten Maͤrker laͤgen, „ſo jetziger Zeit zu 
finden ſind.“ 

Für die behende Anpaſſungsfaͤhigkeit der überall 
mit Mißtrauen Angeſehenen bezeichnend iſt die 
Art, wie ſie ſich die Anderungen im Kriegsweſen 
zu Nutze zu machen wußten. Die an Stelle der 
kleinen Kerntruppen der Feudalzeit getretenen 
Maſſenheere des Fußvolkes ließen es nicht mehr 
zu, daß dem Einzelnen die Sorge für Bewaffnung 
und Verpflegung überlaſſen blieb; ſie riefen not— 
wendigerweiſe das Lieferantentum hervor. Iſaak 
Meyer, dem Kardinal Albrecht bei ſeiner Auf— 
nahme zu Halberſtadt 1537 mit Rückſicht auf die 
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bedrohlichen Zeitläufe die Bedingung geſtellt hatte, 
„anfer Stift mit gutem Geſchütz, Harniſch, Rüſtung 
zu verſorgen“, hat denn auch in demſelben Jahre 
150 Harniſche zu 3½ Thaler, 100 Hellebarden zu 
einem halben, 50 Handrohre zu einem Thaler 
geliefert. Selbſt der rede- und ſchriftgewandte 
Vertreter jüdiſcher Intereſſen, Joſel von Rosheim, 
empfing 1548 einen kaiſerlichen Schutzbrief, weil 
er beim Krieg in Frankreich Geld und Proviant 
für das Kriegsvolk beſchafft hatte. Bei ſo emſiger 
Betriebſamkeit mochte auch unter ungünſtigen 
Zeitumſtänden die Priamel recht haben: 

Eine junge Maid ohne Lieb, 

Ein großer Jahrmarkt ohne Dieb, 

Ein alter Jud ohne Gut, 

Ein junger Mann ohne Mut, 

Ein alte Scheuer ohne Maͤus, 

Ein alter Pelz ohne Laͤus, 

Und ein alter Bock ohne Bart 

Das iſt alles wider natürliche Art. 

Wurde auch im allgemeinen ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert der Kampf wider die Juden mehr 
mit Polizeiverordnungen geführt, ſo haben doch 
die dadurch nicht zu beſeitigenden Übelftände noch 
im Anfang des folgenden einige Spaͤtlinge der 
mittelalterlichen Aufruhrbewegungen gezeitigt, 
wenn dieſe auch weitaus nicht ſo traurige Folgen 
hatten. 1613 führten in Worms die Klagen der 
Zünfte über jüdiſchen Wucher zu einem Krawall; 
dieſelbe Urſache war wohl einer der verborgen 
wirkenden Hebel bei dem verſpäteten Kampfe der 
Zünfte gegen das Patriziat in Frankfurt a. M., 
der im Jahre darauf das Reich aus feinem Fries 
den aufſchreckte. In der alten Reichsſtadt hatte 
das eigennützige Regiment der Herren vom Rat 
ſeit langem ein Übermaß von Erbitterung an— 
wachſen laſſen, dem die Bürgerſchaft anlaͤßlich 
des Thronwechſels von 1612 Ausdruck gab. Die 
dem neuen Kaiſer Mathias während der Krö— 
nungsfeierlichkeiten überreichte Bittſchrift wendet 
ſich im pathetiſchen Stil der Zeit auch gegen die 
Juden: „Kaiſerliche Majeſtaͤt wolle ſelbſt konſi— 
derieren, was vor ſtattlicher Unterhalt auf ſoviel 
tauſend müßige Seelen gehe, denn ſie vom Wind 
nicht leben können, wo nehmen ſie dann anders 
ihren Unterhalt her denn aus unſerm Schweiß 
und Blut, daher werden ſie unſere Koſtgaͤnger, 
fie ſeind unſere Saug-Egel, die nicht nachlaſſen, 


bis auch das Mark in Beinen verzehrt und wir 
zum Bettelſtab fertig.“ Da ſich der Kaiſer auf 
nichts einließ, entſpann ſich ein zaͤher langwieriger 
Kampf in umſtändlichen Schriften und Gegen— 
ſchriften, die zwiſchen dem Rat, der Bürgerſchaft, 
der Judenſchaft und dem Kaiſer über zwei Jahre 
hin und her gingen. Genaͤhrt wurde der Unwille 
gegen die Juden, die, etwa 2500 Köpfe ſtark, als 
Schützlinge des Rates galten, durch den hohen 
Zinsfuß von 12% ,q ferner durch die Beſchuldig— 
ungen unredlichen Geſchaͤftsbetriebes, der Diebs—⸗ 
hehlerei und des Eindringens in die verſchiedenſten 
ihnen unterſagten Geſchaͤftszweige. Ließen es 
auch die Juden an entſchiedenen Widerlegungen 
der erhobenen Vorwürfe nicht fehlen, ſo wußten 
doch bezeichnender Weiſe auch die Abgeſandten 
andrer Reichsſtädte keinen beſſern Rat als die 
Errichtung ſtaͤdtiſcher Leihhäuſer. Einen gefaͤhr— 
lichen Charakter gewann die Bewegung da— 
durch, daß ſich einige gewiſſenloſe Demagogen, 
verkommene Advokaten und Handwerksmeiſter, 
ihrer bemaͤchtigten, denen die Verwirrung der 
bürgerlichen Zuſtaͤnde einen willkommenen Anlaß 
bot, eine Rolle zu ſpielen und ſich eigener drücken⸗ 
der Verpflichtungen möglichft zu entledigen. Als 
ihr Haupt trat mehr und mehr der frühere Rechts; 
konſulent, jetzige Lebküchler Vincenz Fettmilch 
hervor, weniger durch beſondere Begabung, als 
weil er, ein nicht ſchlechter aber niedriger Charakter, 
fi) am beſten auf die Inſtinkte der Maſſen ver; 
ſtand. Denn neben der berechtigten Oppoſition 
der Bürgerſchaft gegen die Mißwirtſchaft der 
Ratsoligarchie draͤngte ſich immer drohender die 
Gier der Beſitzloſen in den Vordergrund, die nach 
einem Opfer ſchrie. Infolge der Schwaͤche des 
Rats, der weder zu energiſcher Unterdrückung 
noch zu offener Nachgiebigkeit den Mut fand, 
wurde die Lage der Juden immer bedrängter, 
durch perſönliche Inſulten in ſozialer, durch 
Zahlungsverweigerungen in wirtſchaftlicher Hinz 
ſicht. Zur Entladung kam die ſchwüle Stimmung 
endlich, als ein kaiſerliches Mandat unter Anz 
drohung der Reichsacht die Beſeitigung der In; 
ordnungen befahl und die Haͤupter der revolu— 
tionären Bewegung zur eigenen Sicherheit die 
Menge mit ſich fortreißen mußten. Am Nach⸗ 
mittag des 22. Auguſt 1614 wälzte ſich eine 
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Abb. 35. Plünderung der Judengaſſe zu Frankfurt 1614. Kpfr. von H. Merian. Gottfried, Chronica. Frankfurt a. M. 1642. 


tobende Menge, aus Handwerksburſchen und dem 
niedrigſten Pöbel beſtehend, nach der Judengaſſe, 
aber das verſchloſſene und verbarrikadierte Thor 
widerſtand den Verſuchen, es zu ſprengen, und 
die Bewohner, zum Teil mit blanken Waffen ver; 
ſehen, wehrten ſich mit Steinwürfen. So waͤhrte 
der Kampf bis 10 Uhr abends, als es den Be; 
lagerern gelang, durch die Wand eines an das 
Thor ſtoßenden Hauſes zu brechen und den Ver; 
teidigern in den Rücken zu kommen. Nach kurzem 
Handgemenge, wobei neben zwei Juden auch ein 
Angreifer das Leben verlor, drang die Menge 
durch das geöffnete Thor, waͤhrend die Juden 
auf den Friedhof flüchteten. Man ließ ſie dort 
auch unbeläſtigt, aber in den Häuſern ſpielten ſich 
im nächtlichen Dunkel die abſtoßendſten Scenen 
roher Plünderung und Zerſtörung ab. Nicht zu⸗ 
frieden mit den Schuldverſchreibungen und Pfän; 
dern ſchleppte man auch das Hausgeraͤt fort und 
ließ an Öfen und Wänden feine Wut aus. Fett; 
milch ſelbſt und feine Angehörigen beteiligten fich 


eifrig am Rauben, dagegen waren von den beſſeren 
Elementen der Bürgerſchaft nicht wenige bemüht, 
von der Habe der Juden zu retten und auf dem 
Römer zu bergen. Etwa ſechzig der Bedrohten bot 
ein Ratsherr in ſeinem Hauſe Zuflucht. Von den 
fädtifchen Behörden indeſſen war während dieſer 
Schreckensſcenen nichts zu ſehen, ebenſowenig, als 
am nächſten Morgen eine drohende Menge den 
letzten Zufluchtsort der Juden, den Friedhof, um⸗ 
ringte. Auf ihre Bitten geſtattete ihnen Fettmilch 
mittags den Auszug, und in langem Zuge ver; 
ließen ſie mit den Reſten ihrer Habe durch das 
Fiſcherfeldpförtchen die Stadt, um ſich auf dem 
Main weiter zu flüchten (Abb. 37). Erſt nach andert⸗ 
halb Jahren, nachdem die Ordnung in der Stadt 
wiederhergeſtellt war und Fettmilch nebſt ſechs 
andern Rädelsführern ein blutiges Strafgericht 
ereilt hatte (Abb. 38. 30), war ihnen die Rückkehr 
beſchieden, die zur Sühne des verletzten Rechts 
in die feierlichſten Formen gekleidet wurde. Die 
vor der Stadt verſammelte Judenſchaft wurde 
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Abb. 36. Plünderung der Judengaſſe zu Frankfurt 1614. Gleichzeit. Kpfr. von Georg Keller (1576-1640). 
München, Kupferſtichkabinet. 
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Abb. 37. Auszug der Juden aus Frankfurt 1614. Gleichzeit. Kpfr. von Georg Keller. 
München, Kupferſtichkabinet. 
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Abb. 38. 


Exekution an den Frankfurter Aufrührern. 


Zug zum Richtplatz. Gleichzeit. Kpfr. 


München, Kupferſtichkabinet. 


in Reihen zu ſechs Perſonen, von kurmainziſchem 
und heſſiſchem Militär geleitet, über die Zeil wieder 
in ihre Gaſſe geführt, in der ein Trompeter ſo 
lange munter blaſend umherritt, bis jeder wieder 
ſein Haus bezogen hatte. An den drei Thoren 
der Gaſſe wurden Blechſchilder befeſtigt mit dem 
kaiſerlichen Adler und der Inſchrift: Röm. Kayſ. 
Majeftät und des h. Reiches Schutz. Auch hatte 
die Stadt fortan nicht mehr das Recht, ihren 
jüdiſchen Einwohnern alle drei Jahre den Schutz 
aufzukündigen. Damit endete der letzte gegen eine 
ganze jüdiſche Gemeinde gerichtete Volksaufruhr 
in Deutſchland. 

So vereinzelt jetzt nur noch ſolche Gewaltthaten 
auftraten, zu um ſo größerer Schroffheit hatte 
ſich der ſoziale Gegenſatz herausgebildet. Es war 
jetzt weniger der Haß, der die Volksſtimmung 
gegen die Juden kennzeichnete, als die Verachtung, 
entſprechend dem niedrigeren Niveau, auf das 
ihre wirtſchaftliche Einwirkung herabgedrückt war. 
Der Jude iſt in der Volksmeinung nicht mehr bloß 
der wirtſchaftliche Gegner, ſondern ein Charakter⸗ 
typus, deſſen überwiegend ſchlechte Eigenſchaften 
einſeitig aus ſeinem Berufe abgeleitet werden. 
Die ſittliche Geringfchäßung des Wucherers, die 
in zahlloſen Braͤuchen und Erzählungen der Zeit 
zum Ausdruck kommt, iſt in vollem Maße auf den 
Juden übertragen worden. Wie Bernhard von 
Clairvaux anlaͤßlich des zweiten Kreuzzuges für 
wuchern den Ausdruck iudaizare gebraucht und 
die chriſtlichen Wucherer getaufte Juden nennt, wie 
Bertold von Regensburg um 1260 die Habgierigen 
als Juden nach ihren Werken bezeichnet, ſo verwen⸗ 
det man nun die anmutige Umſchreibung judenzen 
oder mit dem Judenſpieß (vgl. Abb. 34) rennen — 


eine Anſpielung auf alte Turnierneigungen. Wie 
feſt mußte die Vorſtellung des Juden eingewurzelt 
fein, wenn der Kölner Karmeliter Eberhard Billick, 
der heftige Gegner der Reformation, 1543 Bucer 
im Gegenſatz zu dem heftigen Luther als 
Schleicher charakteriſieren und dann fortfahren 
konnte: „Darum iſt leicht zu glauben, daß er nicht 
deutſcher Abkunft, ſondern aus dem trügeriſchen 
jüdifchen oder einem andern böſen Stamm ent; 
ſproſſen ſei.“ Nicht ſelten bemühte man ſich, die 
lokale Abſonderung zu verſchaͤrfen, indem man 
die Juden-Wohnplaͤtze aus dem Innern der Stadt 
an die Peripherie verlegte, wie dies zu Frank— 
furt a. M. 1462 geſchehen war. Die urſprünglich 
luftige, weil auf der Seite des Stadtgrabens un: 
bebaute Gaſſe wurde infolge der raſch zunehmenden 
Bevölkerung durch weitere Bauten immer mehr 
eingeengt bis zu einer Breite von ſtellenweis nur 
zwölf Fuß und gewann, da die Ausnutzung des 
Raumes die Haͤuſer fortgeſetzt zu erhöhen zwang, 
den düſteren Charakter, der fortan alle Juden 
gaſſen auszeichnet. 1613 ſtanden darin auf einer 
Seite 111, auf der andern 85 Haͤuſer, die meiſt 
eine oder zwei, aber auch bis zu ſieben Haug; 
haltungen beherbergten. Sie waren nach der in 
den Städten überhaupt üblichen Gepflogenheit, 
die ſich nur bei den Gaſthöfen erhalten hat, nach 
den Hauszeichen benannt und dienten, dem Namen 
des Bewohners hinzugefügt, zu deſſen Kennzeich— 
zeichnung, z. B. Moſes zum weißen Löwen, Amſchel 
zum roten Schild. Als Merkmal der Tracht hat 
der gelbe Ring alle andern verdraͤngt. Obgleich 
ſchon im 13. Jahrhundert eingeſchaͤrft, war in 
manchen Landſchaften der Brauch wieder ein— 
geſchlafen, ſo daß er 1551 in Sſterreich von 
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Abb. 40. Juden mit Hühnern und Bad vor dem Verſöhnungsfeſt. Angeblich jüdiſche 
Gebräuche. Holzſchnitt aus: Antonius Margaritha, Der ganz Jüdiſch Glaub. 


Augsburg, Steiner, 1530. 


Ferdinand J. als etwas ganz Neues anbefohlen 
werden konnte. Nicht anders wird es mancher 
andern unter den zahlloſen Verordnungen ge— 
gangen ſein, die die Beziehungen der Juden zu 
den übrigen Einwohnern regelten: ihre ſtaͤte 
Wiederholung laͤßt auf den Widerſpruch zwiſchen 
Theorie und Praxis ſchließen. Die Rückſicht auf die 
Macht des Geldes ließ wohl oft genug die Durch—⸗ 
führung der durch juriſtiſche und theologiſche 
Deduktionen begründeten Vorſchriften nicht zu, 
ſo im Falle chriſtlichen Geſindes oder Lohndienſtes 
in jüdiſchen Haͤuſern. Erzählt doch ein Wormſer 
Chroniſt vom Ende des 15. Jahrhunderts ein 
paar Streiche, die Juden von Schneidern, die 
bei ihnen „auf der Stör“ arbeiteten, widerfuhren, 
als etwas ganz Selbftverftändliches. Die immer 
wiederholte, ſchon 1421 zu Ulm erlaſſene Vor; 
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ſchrift, Eßwaren nicht zu 
„hanzen, haͤndlen, begrap⸗ 
pen, begrifen“, d. h. anzu⸗ 
faſſen, entſpricht nur Rück 
ſichten des Anſtandes und 
der Geſundheit, und die 
1614 aus Frankfurt ge⸗ 
botene Schilderung er— 
ſcheint völlig lebenswahr: 
„Es iſt dahin gerathen, 
daß ſie ſoviel nach ihrer 
Judenordnung gefragt als 
der türkiſche Kaiſer zu 
Konſtantinopel. — Von 
allerlei Federvieh, Fiſchen, 
Obſt und Gartenſpeis 
haben ſie den Chriſten aus 
den Zaͤhnen gekauft, ja 
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NZ N weibern, wenn fie ein 

wenig drum gemarktet, 
aus den Händen geriffen 
oder den Baͤuerinnen mit 
Winken zu verſtehen ge— 
geben, ſie wollen es drum 
nehmen, alſo daß kein ehr; 
lich Weib oft in ihrem 
Kindbett kein Ei oder 
Huhn bekommen können, 
ob fie es ſchon gern bes 
zahlt haͤtte, mancher Kranke Mangel leiden und 
den Juden laſſen müſſen, und ob es ihnen 
ſchon unterſagt und verboten worden, haben 
ſie es nach ihrem Gefallen gehalten, denn ſie ſich 
keiner Straf befürchtet, welches die Chriſtenweiber 
oft daheim geklagt und mit weinenden Augen 
ihre kranken Männer gebeten, ſie ſollten doch zu— 
frieden ſein, ſie könnten ja nichts vor den Juden 
bekommen.“ Nicht minder berührt uns eine Vor; 
ſchrift der 1613 erlaſſenen Frankfurter Juden⸗ 
ordnung ſehr eigenartig: „Desgleichen ſoll auch 
ſonſten zu allen Zeiten kein Jud einen Chriſten, 
der vor feiner Thür vorbeiginge oder ſtünde, an; 
ſprechen oder in andre Wege reizen, in ſein Haus 
zu gehen.“ Als kleinliche fiskaliſche Maßregel muß 
die Beſchraͤnkung der Freizügigkeit für die Juden 
durch den ſog. Leibzoll erſcheinen, um fo drückender 
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für fie, je mehr fie ſich dem Hauſierhandel zu; 
wandten. Beim jedesmaligen Überſchreiten einer 
Zollgrenze — und es gab deren nur zu viele im 
römifchen Reich deutſcher Nation — mußte der 
Jude wie andere Haͤndler von ihren Waren ſo 
auch von ſeiner Perſon eine Abgabe zahlen. 

Bei dem ſtarken wirtſchaftlichen Einfluß, den 
die Juden, wenn nicht mehr auf das öffentliche, 
ſo doch auf das private Leben ausübten, wird ſich 
eine nüchterne Überlegung nicht der Vorſtellung 
entziehen können, daß ſich ihre Verkehrsbeziehungen 
oft anders geſtaltet haben mögen, als das Geſetz 
es vorſchrieb und der Haß es wünſchte. Zum 
Bilde des ſozialen Parias ſtimmt wenig, daß 
1495 Pfalzgraf Philipp mit ſeinem Sohne die 
Wormſer Synagoge beſuchte, den Geſang an— 
hörte und feinen Hofleuten befahl, „süchtig zu fein 
und die Juden ungeirrt zu laſſen.“ Ja, das Jahr 
darauf wiederholte die Köni— 
gin, Maximilians Gemahlin, 
dieſen Beſuch und empfing 
ſechs ſilberne Becher zum 
Geſchenk. Schwerlich werden 
wir unrecht thun, wenn wir 
in dieſer Handlungsweiſe F 
weniger ein Zeichen vor; 
urteilsfreier Geiſtesgröße N 
ſehen, als den Wunſch, gün- = 
ſtige Stimmung für eine An- 
leihe zu erwecken, die beide W 
Fürſtlichkeiten recht nötig 
hatten. Wie oft werden die! 
Rückſichten auf den Gläubi⸗ 
ger das Benehmen des Pri— 
vatmannes beſtimmt haben, 
denn das Geſetz ſicherte jenem 
rückſichtslos feine Anſprüche, Ber 
wie wir wiederholt geſehen 
haben. Die Vorſtellung von 
der unheimlichen Macht des 
jüdiſchen Kapitalismus über 
die bürgerliche Exiſtenz blickt 
uns kraß aus dem Volksliede 
entgegen, das eine angeblich 
1462 zu Endingen (Baden) 
von den Juden begangene 
Mordthat erzaͤhlt. Ein Nach⸗ 
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bar, Jockle Metzger, ſchöpft Verdacht und teilt 
ihn dem Bürgermeiſter mit, der aber mahnt ihn: 

Jockle Metzger, ihr ſeid ein kluger Mann, 

Ihr Eönnt der Sache müßig gahn, 

Sie bringen euch um das Gelde. 

Und ob ich die Sache will liegen lan, 

Will ich eher mein Hab und Gut verlan, 

Dazu mein jung friſch Leben. 

Es gingen vorüber achtehalb Jahr, 

Jockle Metzger mit den Juden viel erfahr, 

Sein Hab und Gut ging verloren. 
Daß die Beſchuldigung vermutlich ebenſoerfunden 
iſt wie viele ähnliche, darauf kommt es hier nicht 
an: die Stelle laͤßt jedenfalls die Anſchauungen 
erkennen, die man ein Jahrhundert ſpaͤter von 
jüdiſchem Einfluß hegte. 

Fortgeſetzt blieben auch noch andere als ge 

ſchäftliche Beziehungen wirkſam: vielfache Kennt 
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Abb. 41. Inneres einer Synagoge mit angeblich jüdiſchen Gebraͤuchen. 
Holzſchnitt aus: Antonius Margaritha, Der ganz Jüdiſch Glaub. 
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Abb. 42. Disputation zwiſchen chriſtlichen und jüdiſchen 
Gelehrten. Holzſchnitt aus dem 16. Jahrhundert. 


niſſe, die die alte Kultur der Kinder des Orients 
ſich auch unter dem Druck der Fremde bewahrt 
hatte, gaben das Band ab. Aus der aſtrologiſchen 
Neigung der Zeit heraus ſpricht Stolles Erfurter 
Chronik 1473 achtungsvoll von einem gar klugen 
Juden zu Neuß, der den Mißerfolg der burgun— 
diſchen Belagerung geweiſſagt hatte. Die Ver; 
tiefung der theologiſchen Studien lenkte den Blick 
auf die Notwendigkeit der Kenntnis des Hebräi— 
ſchen, deſſen erſte Lehrer nur Juden ſein konnten, 
wie ſie es für den erſten gründlichen Kenner ihrer 
Sprache, Reuchlin, geworden ſind. Dies wurde 
in evangeliſchen Landen mehrfach die Urſache, 
gegen ihre Anſiedlung Nachſicht zu üben. Nach: 
dem ſchon früher Johann der Beſtaͤndige mit 
dieſer Begründung einzelne in Kurſachſen ge— 
duldet hatte, befürwortete 1540 der Hofprediger 
Urbanus Rhegius beim Braunſchweiger Rat die 
Niederlaſſung eines Rabbi Schmul: „Wenn er 


nu ein arger Menſch wäre, wie ich wohl Juden 
kenne, fo wollt ich ungern Euer Weisheit be; 
mühen, aber es iſt ein gelehrter ſtiller Jüd, der 
feiner Bücher wartet und die heilige Sprach treu⸗ 
lich andern mitteilt. So iſt der Chriſtenheit großer 
Nutz, daß etlich unter ihnen die heilige Sprach 
lernen, welches dann ſehr wohl kann geſchehen, 
wo Euer Weisheit dieſem Juden die Wohnung 
in der Stadt vergönnt. Er iſt nit der ungelehrten 
Juden einer, die nichts rechts wiſſen, ſondern 
wohlgelehrt und erfahren, hat gute Zeugniſſe von 
den Fürnehmſten der Stadt Straßburg, wie ich 
ſelbſt geſehen habe. Er hat vor Studieren nit 
Weil zu wuchern, ſondern lehrt die andern in der 
Sprach und Bibel.“ Ebenſo wurde 1542 ein 
Jude Lippmann auf Bitten der Prediger in Hildes—⸗ 
heim zugelaſſen. Vor allem waren es die ſchon 
im Mittelalter von der Kirche verbotenen Dispu— 
tationen über religiöſe Fragen, die immer wieder 
einen geiſtigen Austauſch vermittelten. Ent 
fprachen fie von jeher der auf das Abſtrakte gez 
richteten Geiſtesanlage der Semiten, die in un—⸗ 
fruchtbaren Spitzfindigkeiten des Talmudſtudiums 
wie in der rechneriſchen Begabung zu Tage tritt, 
ſo war ſeit der Kirchenſpaltung das Intereſſe für 
theologiſche Kritik in allen Volksſchichten rege 
geworden, ſo daß es allzu ſehr die geiſtige Thätig— 
keit abſorbierte. Das Beſtreben, der reinen Lehre 
im dialektiſchen Kampfe zum Siege zu verhelfen, 
das ſich ſelbſt innerhalb der einzelnen evangeliſchen 
Bekenntniſſe unheilvoll geltend machte, überwand 
den Juden gegenüber kirchliche Verbote und ſoziale 
Abneigung. Das laͤßt ſich bis in die Schwanklitte⸗ 
ratur verfolgen, wobei man auf Seite der Juden 
eine recht freie Ausdrucksweiſe vorausſetzt. In 
des Humaniſten Bebel Sammlung (1508), der 
Quelle ſo vieler ſpaͤteren, giebt ein Jude einem 
Chriſten ſcherzhaft einen Schlag auf die Backen 
mit den Worten, nach dem Evangelium müſſe er 
auch die andere hinhalten, wird aber geprügelt 
mit der Begründung, daß dies zwar nicht laut 
dem Text, aber laut der Auslegung geſchehe. 
Lindeners Katzipori laͤßt höchſt anſchaulich das 
Geſpraͤch ſich auf dem Rückweg von der Frank; 
furter Meſſe anſpinnen; der Jude faßt feine Anz 
ſicht über Chriſtus dahin zuſammen: „er waͤr 
eines Zimmermanns Sohn geweſen und waͤr 
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wohl auskommen, wenn er ſich eingezogen ge— 
halten, aber ſo thät es nicht, weil er das Maul 
ſo weit aufgethan und jedermann hat ſtrafen 
wollen“. 

Ebenſowenig vermochte die Kirche die Zurate— 
ziehung jüdiſcher Arzte endgültig zu beſeitigen. 
Allerdings mußte ſich die Kurfürſtin Margarete 
von Sachſen, die Mutter von Ernſt und Albrecht, 
1469 bemühen, einem kranken Hofdiener Abſolu— 
tion zu verſchaffen, weil er von Juden Arznei 
genommen hatte, aber wie oft kannte Not kein 
Gebot! 1517 empfahl Kardinal Albrecht den 
Juden Jakob den Beamten feiner Stifter Magde— 
burg und Halberſtadt zu ſicherem Geleit „auf 
etzlicher Geiſtlichen u. a. Bitten“ als ſonderlich in 
der Franzoſenkur bewandert — an welcher der 
hohe Kirchenfürſt ein Höchft perſönliches Intereſſe 
hatte. Nach dem Auszug der Juden aus Rothen—⸗ 
burg a. d. Tauber 1520 reichte der Arzt Joſef 
Oeringer dem Rat eine Aufſtellung feiner Honorar; 
forderungen — meiſt auf Wunden und Knochen— 
brüche bezüglich — ein, die auf eine ziemliche 
Praxis unter der Bürgerſchaft ſchließen laͤßt. Wie 
der Kölner Bürger Hermann Weinsberg erzaͤhlt, 
befand ſich unter den drei Arzten, die 1567 ſeinen 
kleinen Neffen wegen eines Gewächfes unter; 
ſuchten, auch Meiſter Iſaak. Freilich machte ſich 
in wachſendem Maße neben der kirchlichen Oppo— 
ſition die berufliche Konkurrenz geltend, je mehr 
Arzte erſt auf auswaͤrtigen, dann auf einheimiz 
ſchen Univerſitaͤten eine Fachbildung erhielten, 
die ſie auf alle Unzünftigen herabſehen ließ. Es 
iſt wohl zu beachten, daß von den eben angeführten 
Beiſpielen das eine die grauenhafte Seuche be— 
trifft, gegen deren Wüten jeder Helfer willkommen 
war, die anderen die Chirurgie, die bis ins 18. Jahr: 
hundert als minderwertig angeſehen und mit 
Vorliebe den Barbieren überlaſſen wurde. Frei— 
lich werden wohl die Judenaͤrzte, deren Bildung 
nur eine empiriſche ſein konnte, ein ſtarkes Kon— 
tingent zum Kurpfuſchertum geſtellt haben, über 
das ſich der Frankfurter Stadtarzt Adam Lonitzer 
(+ 1586), ein auch durch wiſſenſchaftliche Arbei— 
ten bekannter Mann, alſo aͤußert: „Die Juden— 
ärzte ſind hier zu Lande ungeſchickte, unerfahrene 
Eſelsköpfe und ungehobelte Bacchanten, ſo gar 
nichts ſtudiret und keinen Verſtand einiger 


Schwachheit haben, auch kein Wort deren Re— 
zepten, ſo ſie ſchreiben, verſtehen, ſondern aus 
teutſchen Pracktiken dieſelbige wie die Affen ab— 
malen und auf Abenteuer wagen, es gerathe wie 
es wolle; mag ein jeder frommer Chriſt ſolches 
zu Herzen faſſen und bedenken, wie recht daran 
geſchehe und wie ſchwere Sünde es ſei, daß ein 
Oberkeit zu ſolchem verderblichen Schaden der 
Unterthanen zuſieht. Denn es iſt unleugbar und 
mit der Wahrheit täglich zu beweiſen, was die 
vermeinte Judenaͤrzte für eine Beſchwerde den 
Leuten mit Verkaufung der Arzneien machen; 
ſagen, ſie begehren nichts für ihren Rat und 
Mühe, allein man ſolle die Arznei ihnen bezahlen, 
denn es ſeien keine gemeine Arzneien und auch 
nicht in den Apotheken zu bekommen, fordern alſo 
und nehmen von den Leuten 3 oder 4 Gulden für 
geringe Arznei, welche ſie zum höchſten für 3 oder 
4 Batzen in der Apotheke zuvor geholt haben. 
Solchen Betrug treiben ſie taͤglich und iſt mit 
der Wahrheit zu beſtätigen.“ Überhaupt haben 
in Frankfurt a. M., wo wir ſchon im Mittelalter 
jüdiſche Arzte eine emſige Thaͤtigkeit entfalten 
ſehen, die Kollegen, denen ſie „das Brot vor dem 
Maule abſchneiden“, eifrig dahin gearbeitet, ſie 
auf die Judengaſſe zu beſchraͤnken, und in der 
That erreicht, daß jene feit 1579 vor einer Kom; 
miſſion von Ratsherren und Arzten eine Prüfung 
ablegen mußten. 


Abb. 43. Der jüdiſche Arzt Iſachar (Baer) Teller Ben Jehuda 
Loeb Satan. Aus: Baer majim chajim. Prag ca. 1637. 
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Abb. 44. Ephraim Bonus, Arzt zu Amſterdam. 


Wenn der Zwang der Verhaäͤltniſſe es nicht 
immer zuließ, die harten Vorſchriften von Recht 
und Sitte in ihrer vollen Schaͤrfe auf die Juden 
anzuwenden, ſo waren auch ſie ſelbſt keineswegs 
geneigt, ſich mit übertriebener Demut in ihr Los 
zu fügen. Nur zu leicht vergeſſen wir bei der 


Kpfr. von Rembrandt (1606-1669). B. 278. 


Beurteilung ſozialer Zuſtände, daß die Quellen 
für das Leben des Alltags unvergleichlich ſpär—⸗ 
licher fließen als für ſeine Unterbrechungen, und 
der haͤufigſte Fehler des Kulturhiſtorikers iſt, die 
Geſchichte der Sitte auf der ihrer Übertretungen 
aufzubauen. Das Judenleben der Vorzeit als 
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eine Kette mit Engelsgeduld ertragener Leiden 
ſchildern, iſt eine einſeitige Tendenz, die alle Einzel⸗ 
perſönlichkeiten zu heroiſchen Maͤrtyrern ſtempeln 
will; ſie waren Menſchen wie wir, die ſich ihrer 
Haut mit ihren Mitteln wehrten und ihren menſch⸗ 
lichen Neigungen, wenn ſie konnten, die Zügel 
ſchießen ließen. 1473 wurde ein Jude, der zu 
Nördlingen gegen das Bild der Jungfrau Maria 
die Zunge geblekt hatte, nur zu einer Geldſtrafe 
von 10 Gulden verurteilt, und die Witzelei über 
den Zimmermannsberuf des Heilands war ſtaͤndig. 
Sie erſcheint in dem oben erwaͤhnten Schwank 
Bebels, wird bei der Regensburger Vertreibung 
1519 gegen die Juden ausgeſpielt, und 1551 
wurde in Nordhauſen ein reicher Jude der Auße⸗ 
rung wider einen Zimmermann beſchuldigt: „Euer 
Jeſus iſt auch ein Zimmermann geweſen, und 
ſeine Übelthaten haben die Obrigkeit bewogen, 
ihn ernſtlich zu ſtrafen.“ Zum Verlaſſen der Stadt 
aufgefordert, ging er dreiſt bis an das Kammer— 
gericht, was allerdings die Vertreibung der ganzen 
Judenſchaft zur Folge hatte. Nicht minder war 
es in Magdeburg ein Akt der Rückſichtsloſigkeit 
jüdiſcherſeits, der 1492 das Faß zum Überlaufen 
brachte. Zwei von ihnen, im Begriff nach Nürn—⸗ 
berg zu reiten, trafen vor der Stadt zwei Barfüßer⸗ 
mönche, vor denen das Pferd des einen ſcheute. 
Darauf hat der Reiter den Mönch mit ſtolzen 
Worten überfahren und ſein Schwert halb ge— 
zückt, was ihm von ſeinem Begleiter die Warnung 
eintrug: „Du Narr, ſieh, daß du uns beide zu 
Schaden bringſt,“ und in der That wurde die 
durch aufreizende Predigten geſchürte Erregung 
die Urſache zur Ausweiſung der Juden. Sogar 
die in der Umgegend von Nördlingen, das ſie 
nicht mehr betreten durften, Angeſeſſenen zeigten 
Trotz, als die Stadt, durch ihre fortgeſetzten 
Wuchergeſchäfte aufgebracht, ein neues Mandat 
wider ſie erwirkte. Den ſtaͤdtiſchen Notar, der es 
überbrachte, empfingen allerorts auf ſeinem Um— 
ritt Spottreden: „fie gäben keine Schnalle darum“, 
das Schriftſtück wurde in den Kot geworfen, und 
die Weiber ließen ſich mit Schimpfen vernehmen. 

Zu dem Bemühen, den Juden eine beſtimmte 
Kleidung vorzuſchreiben, wie es übrigens allen 
Standen gegenüber geſchah, ſteht ihre Neigung 
zum Luxus in geradem Gegenſatz. Brants Narren— 


ſchiff geißelt 1494 in der Kleidung die „jüdiſche 
Sitt“ — ein vielfach kommentierter Ausdruck, 
unter dem offenbar das übertriebene modiſche 
Weſen zu verſtehen iſt. Eine dadurch veranlaßte 
Epiſode vom Reichstag zu Augsburg 1548 erzählt 
Saſtrow mit ſeinem trockenen Humor von dem 
Juden Michael aus Berlin, wo dieſer ein glaͤnzen⸗ 
des Leben führte und vermutlich Geldgeſchaͤfte des 
Kurfürſten beſorgte: „Daß ich den Juden Michael 
nicht vergeſſe, der ſich auch als ein großer Herr 
hielt und auf der Gaſſe ſtattlich gekleidet, den 
Hals voll goldener Ketten auf wohlſtaffirtem 
Pferde ritt, zehn bis zwölf Diener, alles Juden, 
immer als reiſige Knechte angethan, liefen um 
ihn her; von Perſon war er anſehnlich, wie man 
auch ſagte, ſein wirklicher Vater waͤre ein Graf 
von Rheinfelden. Der Erbmarſchall von Pappen⸗ 
heim, ein alter Herr, der nicht ſcharf ſehen konnte, 
begegnete ihm einmal auf der Gaſſe und zog vor 
ihm nicht allein den Hut ab, ſondern bog auch die 
Knie, wie vor einem größeren Herrn als er ſelbſt 
war. Darnach ſah er, daß es Michel Jud ge— 
weſen, und bereute die dem Juden erzeigte Ehre 
mit den Worten: Daß dich Gottes Element 
ſchaͤnde, alter ſchelmiſcher Jude!“ 

So drückend ſich im ausgehenden Mittelalter 
und dem Beginn der Neuzeit die Lage der Juden 
geſtaltet hat — ſie mit deklamatoriſcher Wucht 
als Abgrund menſchlichen Elends zu malen, ver; 
bietet die Kenntnis zahlreicher Einzelheiten, die 
freilich ſchwerer zu entdecken ſind, aber darum 
nicht übergangen werden dürfen. Die rechtliche 
und ſoziale Sonderſtellung der Juden, die un: 
ferem empfindlichen Humanitaͤtsgefühl fo grau⸗ 
ſam dünkt, war es weit weniger in Zeiten, die 
gewöhnt waren, mit Abſtammung und Beruf 
unter Umſtaͤnden den Begriff der Unehrlichkeit 
zu verbinden. Machte nicht der Makel wendiſchen 
Blutes auf Generationen hinaus unfaͤhig zur 
Zunftgenoſſenſchaft, und wurde nicht Gewerken 
der Müller, Barbiere, Leineweber die volle bürger⸗ 
liche Ehre beſtritten? Daß die Juden thatſaͤchlich 
nicht die tiefſte Stufe der damals recht ſorgſam 
abgeſtuften ſozialen Rangordnung einnahmen, 
ergiebt ſich ſchon daraus, daß ihnen unter den 
verzwickten Kanzleititulaturen des 16. Jahrhun— 
derts, die jedem ſein Recht wahren, dieſelbe wie 
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Wer einem Wolff trat auff der Heyd / 
Einem Juden bey feinem Eyd / 
Einem Kraͤmer bey ſeim Gewiſſn. 
Der wirdt von allen dreyen gebiſſn. 
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den Bauern beigelegt wird: beſcheiden. Ein Fort: 
ſchritt für ihre Beurteilung war es jedenfalls, daß 
mit dem Ermatten des kirchlichen Sinnes der 
religiöfe Standpunkt, der ja nie der entſcheidende 
geweſen war, noch mehr zurücktrat. So konnte 
ſchon 1521 Eberlin von Günzburg, der ehemalige 
Mönch, die menſchlich⸗freie Anſchauung gewinnen: 
„Ob misglaͤubig wollen unter uns wohnen, ſoll 
man ihnen nicht leids thun, ſondern freundlich 
halten wie unſere burger, doch ſoll man ſie zu 
keiner bürgerlichen ehr brauchen oder amt; ſie 
föllen auch unſere geſetz und glauben nit ſchmaͤhen.“ 

So ſtreng fie — nicht nur aus Zwang, fondern 
aus eigener Neigung — an ihrer nationalen und 
religiöfen Eigenart feſtgehalten haben, fo haben 
es die Juden doch verſtanden, ſich von deutſchem 
Geiſtesleben anzueignen, was ſie brauchen konnten. 
Bei der eingezogenen Lebensweiſe, die ihnen die 
Teilnahme an den meiſt öffentlichen Vergnügungen 
des Bürgertums unmöglich machte, und der 
großen geiſtigen Regſamkeit war ihr Unterhal— 
tungsbedürfnis früh auf die Lektüre gelenkt 
worden, und in allen Ländern, die ihr Fuß betrat, 
haben ſie, was von den litterariſchen Schätzen 
ihrem Geſchmack zuſagte, in handſchriftlichen und 


N Tauben bey Raben / 
5 Meidlein bey Knaben / 
er Soldaten auff der Awen / 
89 Pfaffen bey den rawen / 


Sol niemandt vertrawen. 
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München, Kupferſtichkabinet. 
gedruckten Sammelwerken vereinigt. Wie in 
ihren geſchaͤftlichen Aufzeichnungen bedienten ſie 
ſich auch hier ausſchließlich der hebraͤiſchen Buch—⸗ 
ſtaben. Eine derartige Sammlung, in Worms 
Ende des 16. Jahrhunderts niedergeſchrieben, 
enthaͤlt 42 deutſche Volkslieder, wie ſie uns ſonſt 
aus der Zeit bekannt find. Für jüdiſche An⸗ 
ſchauung Anſtößiges iſt geſchickt korrigiert, ſo in 
dem bekannten Schlemmerliede „Wo ſoll ich mich 
hinkehren, ich dummes Brüderlein“ die Stelle: 
„Steck' an den Schweinebraten, dazu die Hühner 
jung“ in: „Steck an den fetten Braten!“ In dem 
Liede vom Schloß in Öfterreich genügen die als 
Löſegeld für den gefangenen Knaben gebotenen 
dreihundert Gulden dem an größeren Summen 
geſchulten Geſchmack nicht, es mußten ſechs—⸗ 
tauſend ſein! 

Gleich allen Erſcheinungen des ſozialen Lebens 
fand auch die Stellung der Juden ihr Abbild im 
Hohlſpiegel der volksmaͤßigen Satire. Genaͤhrt 
durch das Zuſammendraͤngen in den Städten, 
hatte fie ſich zuerſt den naͤchſten Objekten zuge⸗ 
wendet und in der Namengebung ein ergiebiges 
Feld gefunden, die mit dem 14. Jahrhundert ein⸗ 
ſetzend großenteils dem Spott ihren Urſprung 


Nun Sewiſſe Wunderzeitung von ainer Ochwange⸗ 
ren Judin zu Binzwangen / vir meil von Augſpurg / welche kurzlich den L. Septem⸗ 
bꝛit / des naͤchſtverſchinenen — 1 — Kinder zwai lebhafte Schweinlin 


O wunderlich laut die geſchicht 
Das wa ichs nicht wer wolbericht 
Würd ich mich ſcheuen die zu ſchꝛeiben / 


Dan man t denken / das wirs treiben | 


Vileicht den Juden nur zu ſpott: 
Aber es hat der ware Got 
Joꝛ augen es ſo klar geſtelt 
Das daraus greif die gantze Welt 
Wie Chriftus der Meſſias recht / 
Das verplent Judiſch Talmutgſchlecht 
oꝛ ſeiner andern zukunft nun 
Zur lez will zu ſpott pungen Dr 
In foꝛ der ganzen Welt nun weiſen 
Das da ſie ſeine Ehr nicht pꝛeiſen 
Was ſie ſind für Meſſias werd / 
Naimnlich der Saͤu / der wären herd / 
Weil ſie ain Irdiſch Reich doch warten 
Da ſie inn wolluſt nur erzarten: 
Weil ſie den Hoͤchſtgſalbten entehren / 
Moͤgen mit Sauſchmaͤr ſie ſich ſchmeren: 
Dan die find nicht werd Chꝛiſti Gaiſt 
So ſmnen flaiſchlichait vnd flaiſch. 
erwegen wißt / Sich hat begeben 
Den naͤch ſtverſchinen Chtiſtmont eben 
Vir meil von Augſpurg zu Binzwangen 
Aim Doꝛf / welches thut angelangen 
Dem Hauptma Ludwig Schaͤrtlin aigẽ / 
Da that ain Jüdin ſich erzaigen 
Sehr ſchwaͤres leibs / vnd ging damit 
Nach ſchwanger Weiber Monatſitt / 
Als nun die zeit verloffen war / 
Da kamſſie nider vnd gebar. 
Watt aber: Da hoͤꝛt libe Leut 
Was Juden Kinder deiten heut: 
wal Saͤulin namlich fie gebar 
ür jr zwai Soͤnlin / das iſt war: 
a zwai Natürlich Faͤrklin recht 
aran kain Menſchlich glid war ſchlecht / 
Gar glatt von haut / vnd gar nichts harig / 
Wie fache ward vilen offenbarig. 
Das erſt iſt von ſtundan geſtoꝛben / 
So bald es das Licht hat erwoꝛben / 
Das ander hat gelebt ain ſtund / 
Darnach zum Saͤuhauf es verſchwund: 
Darauf hat man dis Judenpluͤtlin 
Die Judenfaͤrlin vnd Saͤufüdlin 
Inn ainen garten bald vergraben / 
Da ſie dan fre rhu noch haben: 
Auch zihen täglich Leut dahin 
Zu fehen die Saͤubetterin / 
Vnd all vmſtaͤnd recht zuerfaren / 
Beiallen die dabei auch waren. 


Vnd gwiß es iſt ain wundergſchicht 
Wan man es inn dem grund beſicht. 
Dan wer erſchꝛocken ſchon das Weib 
So wer kain Sau doch der gam leib, 
Dileicht fo wer ain glid daran | 
Welchs Menſchenart moͤcht zaigen an: 
gu dem ſo wer es nicht ain par / 
uch mißgeboꝛen mit gefar: ; 
Aber da ſicht man nichts dergleichen 
Damit es ſich lis was verſtreichen: 
Drum iſts zuhalten für ain wunder 
Welchs vns zur warnung gſchicht beſunder: 
Was nun daſſelbige bedeit 
Hab ich foꝛ etwas angedeit: 
Doch iſts am beſten Got bekant 
Der nie vmſonſt kain wunder ſant / 
Der auch durch vnglaͤubige ermanet 
Das man auf Glaͤubiger ſtras recht banet: 
Dan ons der Juden ſtockverplenden 
Soll zu demwaren Licht meh wenden / 
Vnd denken / was doꝛt Paulus fpächt/ 
Das ſo Got hat geſchonet nicht 
Seim Voll / den Natürlichen Zweigen / 
Was er den Einjmpfling werd zaigen / 
Vns die wir an jr ſtat ſind kom̃en 
Vnd nicht thun was wir han vernommen. 
Derhalben ſollen diſe zaichen 
Shriften vnd Juden zur warnung raichen / 
Vom Säuifchen leben zulaſen 
Vnd nach nuͤchterem vns zumaſen / 
Das wir wacker mit Nuͤchterkait. 
Erwarten Gots zukunft berait. 


Abb. 46. Wunderzeitung von der Schwangerſchaft einer Jüdin. Gedicht von Fiſchart. 
Holzſchnitt von Tobias Stimmer. (7) Flugblatt. Straßburg, B. Jobin, 1574. Weller, Zeit. 443. 
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verdankt. Es folgten die typiſchen Scherze über 
gewiſſe Berufe und die Haͤnſeleien der einzelnen 
Ortſchaften untereinander. So bilden ſich ſoziale 
Charaktertypen, die bald für das Faſtnachtsſpiel 
die feſtſtehenden Masken abgeben: der faule, 
lüſterne Pfaff, der Bauerntölpel, der durchtriebene 
fahrende Schüler, der ſoldatiſche Bramarbas. 
Die Auffaſſung des Juden iſt dadurch bedingt, 
daß ihre Herausbildung erſt erfolgte, als der 
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Abb. 47. Die Heldinnen des Judentums. Holzſchnitt von Hans Burgkmair 
(14731531). Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 67. 


jüdiſche Einfluß ſeinen 
Höhepunkt bereits über— 
ſchritten hatte und die 
ſoziale Stellung ſeiner 
Trager eine recht geringe 
war. Wie für dieſe, ſo iſt 
für die litterariſche Ver; 
wendung im allgemeinen 
an Stelle des Haſſes die 
Geringſchätzung getreten, 
ähnlich wie der Teufel aus 
dem furchtbaren Feinde 
des Menſchengeſchlechts 
zum armen und dummen 
Teufel geworden iſt. Noch 
unfaͤhig zu individueller 
Charakteriſierung, hatte 
das oft rohe humoriſtiſche 
Bedürfnis beſtimmte Ge; 
ſtalten ein für allemal zu 
Traͤgern des komiſchen 
Elements gemacht, und 
beſonders den Bauern 
war die wenig beneidens—⸗ 
werte Gewißheit eines 
unbedingten Heiterkeits⸗ 
erfolgs durch Namen, 
Außeres und Redeweiſe 
gewaͤhrleiſtet. Dieſen Ge⸗ 
ſtalten ſchloß ſich der Jude 
an; ſeine Rolle laͤßt ſich 
bis in die Wurzeln der 
dramatiſchen Darſtellung, 
das geiſtliche Schauſpiel 
des Mittelalters, zurück 
verfolgen. Zwar die hir 
ſtoriſchen Perſönlichkeiten 
ließ man wie in den bez 
liebten Trilogien der bildenden Kunſt (Abb. 47. 
48) unangetaſtet, aber frühzeitig hat man ſich be; 
müht, dem Geſchmack der Menge durch burleske 
Scenen entgegenzukommen, welche die in end— 
loſe Dialoge ausgeſponnene ernſte Handlung 
umranken gleich den drolligen Arabesken in 
Dürers Gebetbuch Kaiſer Maximilians. Dazu 
wurden beſonders die Nebenperſonen niederen 
Standes benutzt, die Hirten der Weihenacht er 


Dramatiſche Verwendung 
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ſchienen als dialektſprechende Bauern, die Kriegs; 
leute der Kreuzigung als großſprecheriſche Lands— 
knechte und der Kraͤmer, bei dem die Frauen die 
Salben kaufen, als pfiffiger Marktjude. Wenn 
in dem lateiniſchen Weihnachtsſpiel des 13. Jahr⸗ 
hunderts, deſſen Handſchrift ſich in Benedikt 
beuren erhalten hat, die ſcenariſche Vorſchrift ger 
geben iſt, der Chorführer der Juden ſolle ſeine 
Reden mit Bewegungen des Kopfes und Körpers 
nach Judenart begleiten, ſo erkennen wir darin 
unſchwer die humorvolle 
Würdigung jüdiſcher Be⸗ 
weglichkeit, die auch den 
Modernen nicht ganz ab⸗ 
handen gekommen iſt. 
Ein anderer Zug, der 
feiner häufigen Verwen—⸗ 
dung nach für fehr dank; 
bar gegolten haben muß, | 
ift der Geſang der Juden, 
d. h. das unverſtaͤndliche 
Kauderwelſch, das man 
einem genügſamen Publi- 
kum dafür auftiſchte. Im 
Faſtnachtsſpiel vom Kai; 
ſer Conſtantinus lautet 
die erſte Zeile eines ſol— 
chen: Cados cadas ada⸗ 
nai ririos ſim ſim ſechim 
jerimrios. Am Ende die— 
ſes Spiels, deſſen Inhalt 
das beliebte Thema der 6 
Disputation zwiſchen 58 
einem Rabbi und einem E 
Doktor bildet, erklaͤrt 
ſich der unterlegene Jude IK 
zur Taufe bereit, und pb 

ſeine Söhne, dem Beiſpiel en 
zu folgen willig, ſprechen 
ihre freudige Erwartung 
der guten Würſte aus. 
So iſt auch in den Anek 
doten der Lacheffekt auf 
Koſten des Juden die 
Hauptſache; auf innere 
Begründung wird ver⸗ 
zichtet. Zum Jahre 1493 


59 
2 
erzaͤhlt die Wormſer Chronik von einem Kar— 
melitermönch, der einen begegnenden Juden 
ohne weiteres durchprügelt und, vor dem Rat 
verklagt, als Grund angiebt, ſie haͤtten ſeinen 
Neffen umgebracht — allgemeines Staunen, 
der Mönch aber ſagt: „Heißen wir nicht Brüder 
der Jungfrau Maria?“ In dieſelbe Zeit ver; 
legt wird eine angeblich zu Magdeburg vor— 
gefallene Schnurre. Ein Jude fällt Sonnabends 
in ein „Privet oder Heimlichkeit“, und ſeine Volks— 
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(1473—1531). Berlin, Kupferſtichkabinet. B. 66. 
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Abb. 49. Meßkram vor die Juden oder Jüdiſcher gelber Ring. Kpfr. aus dem 17. Jahrhundert. 
Gotha, Kupferſtichkabinet. 


genoſſen wollen ihn der Sabbatruhe wegen nicht 
herausziehen, darauf befiehlt Erzbiſchof Ernſt den— 
ſelben Grundſatz für den chriſtlichen Feiertag, ſo— 
daß der Jude zwei Tage in ſeiner mißlichen Lage 
ausharren muß. Damit find wir auf dem Ge; 
biet des „Scherzes“ angelangt, das von Till 
Eulenſpiegel mit Vorliebe gepflegt wurde. Sein 
den Juden auf der Frankfurter Meſſe geſpielter 
Streich entzieht ſich in feiner ſchmutzigen Platt; 
heit jeder Wiedergabe. Mehr Witz kommt in die 
Judengeſchichten durch die Einführung von be; 
rufsmaͤßigen Zügen, wie man ſie den einzelnen 
Ständen anzuhaͤngen liebt: 


Ein Kramer, der nit leugt, 
Und ein Apoteker, der niemand betreugt, 
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Und ein Jud, der allen Geſuch läßt fahren, 

Damit er ſein Seele will bewahren, 

Und ein Pfarrer, der ſich des Opfers wehrt 

Und meint, Gott hab' ihm ſonſt genug beſchert, 

Und ein Domherr, der ſich in einem Stock ließ quälen, 

Ehe er ſich zu einem Biſchof ließ wahlen, 

Und ein Richter, der eher um ein Gulden kaͤm', 

Denn daß er zween zu Handſalbe nähm', 

Und ein Herr, der alle Zoll abthun hieß, 

Ehe er einen Rauber in ſeinem Land ließ: 

Die ſieben wollt' ich auch lieber bei einander finden, 

Denn einen Metzler an einer Kuh ſehen ſchinden. 
Der Reichtum gilt immer noch als typiſche Eigen⸗ 
ſchaft des Juden. In der ſchon genannten 
Schwankſammlung Bebels treten zwei Schuſter 
zu Worms auf; der arme und fröhliche waͤhlt den 
heiligen Nikolaus zum Patron, der begüterte aber 
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mürriſche den reichen Juden David. Als er von 
dieſem als Lohn feiner Weltklugheit einen Gaͤnſe⸗ 
braten empfaͤngt, iſt er ſehr ſtolz, der Arme aber 
kauft ihm den ab, findet die heimlich darin ver; 
ſteckten zehn Goldſtücke, erſteht dafür einen Ochſen 
und preiſt ſeinen Heiligen. Der Reiche erntet zum 
Schaden noch den Spott, denn als er ſo unvor— 
ſichtig iſt, im Prozeßwege das Geld wieder er— 
langen zu wollen, muß er das doppelte als Strafe 
zahlen, weil er ſich lieber an den Juden als an den 
Heiligen gewendet hat. Beliebt iſt die Figur des 
gefoppten Glaͤubigers. So laͤßt Bebel einen Juden 
ſeinen adligen Schuldner treffen, als ihn gerade 
der Barbier in der Arbeit hat; er verſpricht, warten 
zu wollen, bis der andere * 
fertig iſt — und fortan 
geht der Edelmann mit 
einem halben Bart durchs 
Leben. Nach dem aͤlteſten 
Fauſtbuch (1587) hatte der 
Doktor von einem Juden 
ſechzig Thaler auf einen 
Monat geliehen. „Als nun 
die Zeit verlaufen und der 
Jud ſeines Gelds ſamt 
dem Intereſſe gewaͤrtig 
war, Doktor Fauſtus aber 
nicht im Sinne hatte, dem 
Juden was zu bezahlen, 
kommt der Jude auf ſolche 
Zeit zu ihm in's Haus, 
thut ſeine Anforderung. 
Doktor Fauſtus ſpricht zu 
ihm: Jud', ich hab' kein 
Geld und weiß auch keins 
aufzubringen. Damit du 
aber der Bezahlung ver⸗ 
ſichert ſeiſt, ſo will ich mir 
ein Glied, es ſei ein Arm 
oder Schenkel, abſchneiden 
und dir zum Unterpfand Es 
laſſen, doch mit dem aus⸗ 
drücklichen Beding, ſofern 
ich zu Geld kommen und 
dich wiederum bezahlen 
würde, daß du mir mein 
Glied wiederum zuſtellen 
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wölleſt. Der Jude geht darauf ein, und Fauſt 
fägt ſich ſcheinbar ein Bein ab, das jener auf 
dem Heimwege als unnütz fortwirft, ſo daß 
er durch Fauſts Bereitwilligkeit zum Zahlen in 
Verlegenheit gerät und noch ſechzig Thaler zu— 
zahlen muß“. 

Wir hören hier ein Motiv anklingen, deſſen in 
Shakeſpeares Kaufmann von Venedig gewonnene 
Geſtaltung Weltruf erlangt hat. Wie ſo viele 
unſerer dankbarſten litterariſchen Stoffe altes Gut 
aus dem gemeinſamen Schatze der Kulturvölker, 
führt die Erzaͤhlung urſprünglich als Glaͤubiger 
keinen Juden ein, erſt Ende des 14. Jahrhunderts 
wird dieſem die abſtoßende Rolle zugeteilt. In 
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Abb. so, Juriſt, Jude und die Frau als Weltverwirrer. Holzſchnitt von Hans 
Wandereiſen. Wien, k. k. Kupferſtichſammlung. B. VII, 470, 3. 
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Deutſchland tritt ſie zuerſt 1493 in Form eines 
Meiſtergeſangs Von Kaiſer Karls Recht auf, 
deſſen bei gekünſteltem Versbau trockene Dar— 
ſtellung die weſentlichſten Pointen unterdrückt — 
ganz eine Leiſtung im Stile Beckmeſſers. Der 
Schuldner iſt ein junger Verſchwender: 

Der Vater ſtarb, der Sohn beſaß das Hauſe, 

Er was friſch und auch fröhlich zwar, 

Er zehrt und lebt im Sauſe, 

Das Gut waͤhrt ihm nicht ein Jahr. 

Er ward arm, groß Leid ging ihm zuhande. 

Ein reicher Jud ſaß in der Stadt ſo hehre, 

Zu dem ſo ging der Jüngling frei, 

Er bat den Juden ſehre, 

Er ſollt ihm tauſend Gulden leih', 

Er ſprach: Darum ſetz ich dir gute Pfande. 

Ein Pfund Schmeers aus dem Leibe mein, 

Daſſelb' ich dir zu Pfande ſetzen will. 

Der Jude kam mit ihm überein, 

Er ſprach: Das Geld bring auf das rechte Ziel, 

Der Jude ſprach: Nun merk das Ziel gar eben, 

Und kommſt du nicht zu rechter Zeit, 

Das Pfund mußt du mir aus deiner Seiten geben. 
Obgleich ihn reicher Gewinn dazu in Stand ſetzt, 
kann der Schuldner der Verpflichtung nicht ge; 
nügen, weil er den Glaͤubiger am rechten Termin 
nicht zu Hauſe trifft — trotzdem beanſprucht dieſer 
ſein Pfand. Auf dem Wege zu des Kaiſers Ge— 
richt hat der Schuldner noch das Unglück, ein 
Kind zu Tode zu reiten und im Schlaf einen Greis 
zu Tode zu fallen; Vater und Sohn dieſer beiden 
vereinen ihre Klagen mit denen des Juden. Des 
Kaiſers Urteil ſteht auf derſelben Hoͤhe wie das 
des ruſſiſchen Richters Schemjaka, das aus 
Chamiſſos Gedicht bekannt iſt: der Jude darf ſich 
bei Lebensſtrafe nur genau ein Pfund nehmen, 
des Kindes Mutter ſoll von dem unſchuldigen 
Mörder ein neues gewinnen, der Sohn ſoll aus 
demſelben Fenſter, unter dem ſein Vater ſaß, auf 
den Mörder fallen dürfen. 

Erſichtlich hat man ſich bei der litterariſchen 
Behandlung des Judentums begnügt, die aͤußer⸗ 
lichſten Züge feſtzuhalten; ſeeliſche Konflikte, die 
zu allen Zeiten für die ſpekulativen Neigungen 
des Deutſchen ſoviel Anziehendes gehabt haben, 
ſind ausgeſchloſſen — eine Zeichen, welche Kluft 
das beiderſeitige Empfinden trennte. Ein ein; 
ziges dichteriſches Erzeugnis ſpricht von einem 
Verſtändnis für die Kaͤmpfe, die der Gegenſatz 


des allgemein menſchlichen Empfindens und der 
religiög-fogialen Anſchauung unter Umftänden 
zeitigen mußte, das Volkslied von der Juden; 


tochter: 
Es war eine ſtolze Jüdin, 
Ein wunderfhönes Weib, 
Die hatt' eine ſchöne Tochter, 
Ihr Haar war glatt geflochten, 
Zum Tanze wollt' ſie geh'n. 


Ach Tochter, liebſte Tochter, 

Das thu mir aber nicht, 

Es waͤr ja eine Schande 

Vor'm ganzen jüdiſchen Lande, 

Wenn du zum Tanze gehſt. 

Die Mutter kehrt den Rücken, 

Die Tochter ſprang hinaus, 

Sie ſprang wohl über die Straße, 

Allwo ein Schreiber ſaße, 

Dem Schreiber ſprang ſie zu. 

Ach Schreiber, liebſter Schreiber, 

Mein Herz thut mir ſo weh! 

Laß mich eine kleine Weile 

Ruhen an deiner Seite, 

Bis daß es wird vergehn. 

Ach Jüdin, liebſte Jüdin, 

Das kann fürwahr nicht ſein! 

Das waͤr' mir eine Schande 

Im ganzen Chriſtenlande, 

Wollt' ich 'ne Jüdin frei'n. 

Die Tochter ſchwang den Mantel 

Und dreht ſich nach dem See: 

Ade, mein Vater und Mutter, 

Ade, du ſtolzer Schreiber, 

Ich ſeh' euch nimmermehr! 
Dem Liede iſt dasſelbe begegnet wie allen denen, 
die lange und allerorts geſungen wurden: es iſt 
nur in ſehr moderniſierter Faſſung erhalten, reicht 
aber ſicher in das 16. Jahrhundert zurück. Nur 
damals war der ſtolze Schreiber“, d. h. der Mann 
gelehrter Bildung, die ſich in den verſchiedenſten 
ſozialen Abſtufungen bethaͤtigte, beliebte Balladen⸗ 
figur. Die Tochter, die wider der Mutter Ab— 
mahnen zum Tanz begehrt, iſt ein altüberliefertes 
poetiſches Motiv und ſchon aus den Tanzliedchen 
des Minneſaͤngers Neidhart bekannt. In einer 
Faſſung hat die Ballade auch in Des Knaben 
Wunderhorn Aufnahme gefunden und erhielt von 
Goethe in ſeiner Beſprechung der Sammlung das 
Urteil: Paſſender ſeltſamer Vortrag zu konfuſem, 
zerrüttetem Gemütsweſen. 
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Ein anderer Stoff aus der Geſchichte des 
Judentums fand zwar im 16. Jahrhundert noch 
nicht die dichteriſche Verwertung, die ihm ſpaͤter 
in mannigfaltigſter Form und grübelnder Ver— 
tiefung zuteil geworden iſt, aber er wird gewiſſer— 
maßen entdeckt. Es iſt der Stoff, der das Juden⸗ 
tum in ſeiner Fremdartigkeit allen andern Völkern 
gegenüber und dabei in ſeiner Unveraͤnderlichkeit 
zum Gegenſtande hat: die Sage vom ewigen 
Juden. Zuerſt im 13. Jahrhundert in England 
auftauchend, empfängt fie ihre bleibende Ge; 
ſtaltung durch den Bericht eines angeblichen 
Augenzeugen, des Biſchofs von Schleswig. Nach 
dieſem wurde 1542 in einer Kirche Hamburgs 
ein älterer, dürftig gekleideter Mann beim Gottes⸗ 
dienſt geſehen, der jede Nennung des Namens 
Chriſti mit Seufzen begleitete. Er nannte ſich 
den Schuſter Ahasver aus Jeruſalem, der dem 
Heiland auf dem Wege zur Kreuzigung vor 
ſeinem Hauſe zu ruhen verwehrt habe und darum 
ſelber keine Ruhe finde. 

Wie dieſe 1602 zuerſt gedruckte Erzaͤhlung den 
Vertreter des ruheloſen Volkes mit einem ge— 
wiſſen Mitleid als Opfer der Verhetzung ſeiner 
Prieſter ſchildert, fo iſt im allgemeinen die litte— 
rariſche Auffaſſung des Juden nicht von ſo ge— 
häſſiger Tendenz, wie man nach den Theorien 
über ihre rechtliche und bürgerliche Stellung 
glauben könnte. Direkt polemiſchen Zwecken 
dienſtbar gemacht iſt die Litteratur in nur wenigen 
Fällen, und dann handelt es ſich um recht minder; 
wertige Erzeugniſſe. Wie alle hiſtoriſchen Vor; 
gänge haben auch die Vertreibungen aus Paſſau 
1477, aus Regensburg 1519 mit den voran⸗ 
gegangenen Beſchuldigungen der Hoſtienſchaͤn⸗ 
dung und des Kindermords Darſtellung in Liedern 
gefunden, die ſich mit Ausnahme weniger ge— 
lungener Züge als trockene Reimereien ohne jede 
dichteriſche Belebung erweiſen. Im Drama mußte 
die Polemik ſchon deshalb zurücktreten, weil es, 
überwiegend geiſtlich, nur die hiſtoriſchen Juden 
der heiligen Geſchichte vorführte und die modernen 
Züge nur in der Komik der Nebenſcenen zum 
Ausdruck bringen konnte. Selten iſt eine ſo deut— 
liche Anſpielung wie die eines Frankfurter 
Dramas, in dem als Peiniger Chriſti Seligmann, 
Süßkind, Liebermann auftreten. Ein einziges 


Schauſpiel behandelt nach Art der hiſtoriſchen 
Lieder ein modernes Ereignis in feindſeliger 
Tendenz, das Endinger Judenſpiel. Obgleich die 
erſte Nachricht von ſeiner Aufführung erſt von 
1616 ſtammt, iſt es wahrſcheinlich älter, da der, 
wie früher erwähnt, auch im Liede behandelte 
hiſtoriſche Vorgang 1462 ſpielt. Es handelt ſich 
um den Mord einer herumziehenden Bettler; 
familie, der nach acht Jahren entdeckt, den Juden 
zur Laſt gelegt wurde, die Hinrichtung mehrerer 
und Vertreibung der übrigen (bis 1785) zur Folge 
hatte. Das Stück iſt eigentlich nichts als eine 
ebenſo nüchterne wie langatmige Erzaͤhlung, die 
unter eine Anzahl Perſonen verteilt iſt. An die 
Beratung der Juden über die Ausführung der 
That, die dann hinter der Scene vor ſich geht, 
ſchließt ſich, entſprechend der damaligen Unfaͤhigkeit 
zu dramatiſcher Geſtaltung, ſogleich die Ent; 
deckung und Gerichtsſitzung nebſt Geſtaͤndnis der 
Mörder. Von aͤußerer Handlung iſt nichts, von 
innerer Charakteriſierung ſehr wenig zu bemerken. 
Individuell hervor tritt nur der Rabbi, der den 
Plan ausheckt, bei der Ausführung aber ſich zurück; 
hält und nachher als der erſte ein Geftändnig 
ablegt. Ein ſchwacher Anſatz pſychologiſcher Mo⸗ 
tivierung iſt es, wenn die Juden als Beweggrund 
wiederholt nicht nur das Gewinnen von Blut 
angeben, ſondern das Gefühl der Rache für aus; 
geſtandene Leiden: 

Der Ratſchlag aus der Maßen wohl 

Mir billig auch gefallen ſoll, 

Wir leiden von den Chriſten viel 

Und iſt der Ding kein End noch Ziel. 

Ausnahmsweiſe einmal iſt aus dem geiſtlichen 

Schauſpiel die Geſtalt eines Juden in die Volks— 
poeſie übergegangen, die des Judas. Die Ver; 
mittlerrolle dabei übernahm nach R. von Lilien⸗ 
crons feinſinnigen Ausführungen wie ſo oft die 
Muſik. Denn da das Volk gewohnt war, den 
meiſt lateiniſchen Text der Schauſpiele an einz 
zelnen Stellen durch deutſche Geſänge zu unter; 
brechen, gelangte einer von dieſen zu beſonderer 
Volkstümlichkeit, vermutlich weil er Gelegenheit 
gab, der teilnehmenden Entrüſtung der Zuſchauer 
Luft zu machen: 


O du armer Judas, was haſt du gethan, 
Daß du deinen Herren alſo verraten haſt! 
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Darum in der Hölle mußt du leiden Pein, 
Lucifers Geſelle mußt du ewig ſein! 

Wie nun das Volkslied es liebt, in feinen Anz 
fangsworten die Stimmung des Ganzen an— 
zudeuten — es fei nur an die fo häufigen An; 
ſpielungen auf die frohe oder trübe Jahreszeit 
erinnert — wie es darum die Anfänge und Melo—⸗ 
dien bekannter Lieder den neu gedichteten charak— 
teriſierend zu Grunde legt, ſo iſt es auch mit der 
Judasſtrophe verfahren. Eingang und Melodie 
dienen parodiſtiſch der Charakteriſtik von Perſön— 
lichkeiten. Als in den bangen Tagen nach der 
Schlacht bei Mühlberg erbitterte Pamphlete 
Herzog Moritz von Sachſen als Judas des Pro— 
teſtantismus brandmark⸗ 
ten, da erhob ſich das 
Hohnlied: „Moritz, du 
rechter Judas, was haſt 
du gethan?“ Ja, das 
muſikaliſche Motiv allein 
genügte. Als Regensburg, 
obwohl Reichsſtadt 1486, 
zu allgemeiner Entrüſtung 
aus wirtſchaftlichen Grün⸗ 
den ſich Baiern anſchloß 
und 1490 dem König 
Maximilian, der die Donau 
hinabfuhr, den Zugang 
verſchloß, da wußte der nie 
um einen guten Einfall 
Verlegene ihnen ſeines 
Herzens Meinung kund zu 
thun. Waͤhrend die Bürger 
zahlreich am Ufer ſtehend 
ſein Schiff vorüberziehen 
ſahen, ließ er ſeine Muſiker 
die Weiſe ſpielen: O du 
armer Judas, was haſt 
du gethan? 

Waͤhrend die volks⸗ 
mäßige Satire alle Stände 
traf, hat ſich in Werfen 
und Proſa eine direkt 
polemiſche Litteratur wider P 
die Juden gebildet, deren 
Autoren großenteils den 
gelehrten Kreiſen ent— 


*** 


Abb. 52. 


ſtammten, denſelben, die die Judenordnungen 
verfaßten. Ihre Vorausſetzung war die Aus— 
breitung der Buchdruckerkunſt, durch die jetzt jede 
Meinungsäußerung in unvergleichlich kürzerer 
Zeit ein größeres Publikum gewann als ehemals. 
Hatte fie den Siegesflug der Reformation er; 
möglicht, fo trug fie auch jedes Paſquill bereit; 
willig durch die Lande, und jede Frage, die die 
Öffentlichkeit bewegte, rief Heerfcharen ergrimmter 
Streitſchriften auf den Plan. In der Judenfrage 
eröffnet den Reigen ein Renegat, deſſen Name 
unverdienter Weiſe unſterblich geworden iſt durch 
den entſcheidenden Sieg des Humanismus in; 
folge ſeines ebenſo thörichten wie gehaͤſſigen Vor; 


Th bin ain Buchlinn 


der Juden veindt iſt mein namen 

Ir ſchalckhait ſag ich vnnd wil mich des nit ſchamenn 
Die lang zeyt verborgen geweſt iſt als ich thůn bedeütenn 
Das wil ich yetz offenbarn allen Criſten leisten 

Dann ich bin mit yꝛen hebꝛaiſchen ſchꝛifften wol wart / 
Vnd dem verkerten geſchlecht die warhait nit geſpart 
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Titelblatt zu: Pfefferkorn, Der Juden Feind. Augsburg 1509, 
5 


See 


Der gantz Judiſch gla 


mit ſampt ainer gründtlichen vnd war: 


ſchaftlichen Eifer trat der große 
Gelehrte, der für Deutfchland erſt 
das Studium des Hebräifchen 
begründet hat, dem unſinnigen 


hafften anzaygunge / Aller Satzungen / Ceremonien / Vorſchlage entgegen. Der uner⸗ 


Gesetten / aymlichẽ vnd offentliche Gebreũch / deren ſich dye 
Juden halten / durch das gantz Jar / Mit ſchoͤnen vnd ge⸗ 
gründeten Argumenten wyder ren Glauben. Durch 
Anthonium Margaritham Hebrayſchen Leſer 
der Loͤblichen Statt Augſpurg / Befchriz 


ben vnd an tag gegeben. 


quickliche Austauſch von Schriften 
in der deutlichen Ausdrucksweiſe 
jener Zeiten hatte die Folge, daß 
der geſamte Heerbann der Huma— 
niſten ſich für ihr verehrtes Haupt 
erhob gegen die Hintermaͤnner 
ſeines unbedeutenden Gegners, 
die Univerſitaͤt Köln. Wider ſie 
und die von ihr vertretene ſchola— 
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Abb. 53. Titelblatt zu: Anth. Margaritha, Der ganz 


Auf dem Holzſchnitt eine Disputation zwiſchen jüdiſchen Gelehrten. 


Augsburg, Steiner, 1530. 


gehens. Es war der getaufte Jude Pfefferkorn, 
der zuerſt 1507 in ſeinem Judenſpiegel, dann in 
einer Reihe weiterer Schriften wie dem Juden— 
feind 1509 die Verwerflichkeit der jüdiſchen An— 
ſchauungen nachzuweiſen, die Konfiskation und 
Vernichtung ihrer Schriften zu erwirken bemüht 
war. Schon hatte er ein kaiſerliches Mandat zur 
Vollziehung dieſes Antrags erwirkt, als der Erz— 
biſchof von Mainz als kaiſerlicher Kommiſſar eine 
Prüfung durch einen Ausſchuß von Gelehrten 
durchſetzte, deren bedeutendſter Reuchlin, das 
Haupt der Humaniſten, war. In reinem wiffen: 
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ſtiſche Lehrweiſe wurde durch die 
Dunkelmännerbriefe ein vernich— 
tender Schlag geführt. 

Ernſter zu nehmen als Pfeffer 
korn iſt ein anderer getaufter 
Jude, Margaritha, deſſen Schrift 
Der ganz Jüdiſch Glaub 1530 er—⸗ 
ſchien. Wie ſchon der Name be— 
ſagt, hat ſie die Tendenz, die 
geſamten religiöͤſen Ceremonien 
der Juden darzuſtellen, zugleich 
aber als thoͤricht und nicht von 
innerlicher Frömmigkeit diktiert 
nachzuweiſen. Bedeutſamer iſt, 
daß er ihre Wuchergeſchäfte tadelt 
| und den Obrigkeiten, die fie ge 
ftatten, ein gutes Teil der Schuld 
zuſchiebt. Dieſes Thema iſt natür⸗ 
lich bei den deutſchen polemi— 
ſchen Schriftſtellern das herr— 
ſchende, mehr ausdrucksvoll als 
abwechslungsreich behandelt. Schon im Titel aus⸗ 
geſprochen iſt das bei dem 1541 in Verſen erfchiene; 
nen Judenſpieß (Abb. 34), welche Bezeichnung ja 
euphemiſtiſch für das Wuchergewerbe gebraucht 
wurde. Beſonderer Beliebtheit erfreute ſich die 
ſchon erwaͤhnte, ebenfalls in Verſen abgefaßte 
Schrift Philipps von Allendorf Der Juden Bad— 
ſtub, was fie wohl der Vorliebe der Zeit für dra—⸗ 
ſtiſche Allegorie verdankt (Abb. 33). 1535 zuerſt er⸗ 
ſchienen, wurde ſie wiederholt aufgelegt. Um den 
ziemlich geſuchten Humor zu verſtehen, mit dem 
die umſtaͤndliche Prozedur des damaligen Schwitz⸗ 
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Jüdiſch Glaub. 
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bades auf die jüdiſche Geſchäftspraxis angewendet 
wird, müſſen wir uns erinnern, daß das Baden 
auch ſonſt gern dichteriſch behandelt wurde, z. B. 
von Hans Sachs. Mit ſchwererem Geſchütz rückt 
1570 eine Schrift des Gießener Pfarrers Nigrinus 
an: „Jüdenfeind. Von den edlen Früchten der 
talmudiſchen Jüden, ſo jetziger Zeit in Teutſch— 
land wohnen, ein ernſte wohlgegründete Schrift, 
darin kürzlich angezeigt wird, daß ſie die größten 
Läſterer und Veraͤchter unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
dazu abgeſagte und unverſöhnliche Feinde der 
Chriſten ſind, dagegen Freunde und Verwandte 
der Türken, überdas Landſchinder und Betrüger 
durch ihren Wucher und falſche Münz“. Der 
ſtreitbare Pfarrer, der feine Anſichten aus chriſt— 
lichen wie jüdiſchen Religionsſchriften zu begrün⸗ 
den bemüht iſt, zieht beſonders gegen den Wucher 
zu Felde und ſtellt eine auch ſonſt beliebte Rech— 
nung über das Anwachſen jüdiſcher Wucherzinſen 
auf, um ihre Verderblichkeit zu erweiſen. Nur 
zu leichtgläubig gegenüber allen erhobenen An— 
ſchuldigungen macht er den Obrigkeiten offen den 
Vorwurf beſtechlicher Nachſicht und fordert Ver; 
treibung der Juden oder ihre Gewöhnung an 
Ackerbau und Handwerk. 

Die Klage über den Rückhalt, den die Großen 
dieſer Welt aus materiellen Rückſichten den jü— 
diſchen Geldleuten gewähren, kehrt überhaupt in 
allen Schriften beſonders der geiſtlichen Autoren 
wieder, die, unter dem Volke lebend, deſſen Tages; 
nöte ohne jede Verſchleierung kennen lernten. 
Wie lebendig ſchreibt nicht der Prediger Jodocus 
Ehrhardt um 1558: „Wenn man wiſſen will, aus 
welchen Urſachen ſie bei ſo vielen Fürſten, Grafen 
und Edelleuten ohnangeſehen der Ausmergelung 
des Volkes Begünſtigung und Vorſchub finden, 
fo iſt doch nicht die mindeſte, viel eher der größten 
Urſachen eine die, daß ſolch hohe Herren bei den 
Juden in tiefen Schulden ſtecken und ohne ſie 
ſich gar nicht über Waſſer halten konnen; das iſt 
allbekannt und könnte man wohl, ich geſchweige 
aus Reſpect der Könige und Fürſten, viel vom 
hohen und niedern Adel mit Namen nennen, bei 
denen ſolches, wie jedermann weiß, zum erbarm—⸗ 
lichſten zutrifft. — Müſſen nicht die armen Chriſten 
den vermaledeiten Juden ſchier alles thun, was 
ſie von ihnen heiſchen und fordern? Und das aus 


keiner andern Urſache, als weil ſie den Juden mit 
ihren hochbeſchwerlichen wucheriſchen Zinſen und 
Zinſeszinſen ſo jaͤmmerlich verſchuldet ſind, daß 
ſie oftmals nichts mehr oder nur wenig noch ihr 
Eigen nennen können. Wie oftmals ſind den 
Juden die Früchte des Feldes ſchon verſchrieben, 
lange ehe ſie eingeerntet worden, und wieviel bleibt 
dem armen Bauersmann mit Weib und Kind 
noch übrig? Sage mir, wieviel in den Orten, wo 
Juden ſitzen, die gemeinen Bauern noch eigen 
Vieh haben? Gehört es nicht all oder mehrſten— 
teils den Juden? Und laſſen die vom Adel, ſo 
ſelber unter den Juden ſtecken und ihre Freunde 
und Factores ſind, ſolches alles ungeſtraft hin⸗ 
gehen, ſchützen nicht den armen Mann auf ihren 
Gütern gegen die Wucherteufel, ſo ſie doch billig 
thun ſollten, ſondern geben viel eher auch dann, 
wenn die oberſte Landesregierung die Juden aus— 
zutreiben befiehlt, denſelbigen Schirm und Unter— 
ſchlupf“. Für die Wahrheit ſolcher Schilderungen 
ſpricht, daß die Tadler keineswegs blind waren 
für die Zeitſünden, die der Verſchuldung Vor— 
ſchub zu leiſten geeignet waren, den Hang zu 
materiellen Genüſſen — es ſei nur an die un: 
glaubliche Trunkſucht erinnert — und zu Fury 
ſichtiger Bequemlichkeit, die nicht zum mindeſten 
die Urſachen des bald hereinbrechenden grauſen 
Geſchicks geweſen ſind. So heißt es in der 1590 
zu Ingolſtadt erſchienenen Schrift eines katho— 
liſchen Geiſtlichen: „Wie ſollten wohl die Juden 
ſoviel Unheil und Verderbens mit ihrem Wucher, 
Geldhandel und allen ſonſtigen Finanzereien und 
Hantierungen haben zuwege ſchaffen können, wenn 
ihnen nicht die Chriſten überall die Hand geboten, 
durch ihre Faulheit in der Arbeit, unmaͤßige Pracht 
und Verſchwendung ihrer bedürftig geweſen, ſie 
wohl gar völlig aufgeſucht und an ihren wucher— 
lichen Geſchaͤften Teil genommen haͤtten? Da 
klagt man denn allein die Juden an und ſagt 
nicht, als man billig thun ſollte: Mea maxima 
culpa, meine eigne Schuld iſt die größte”. 

Der große Krieg, der Deutſchland an Menſchen—⸗ 
leben, an materiellen und ſittlichen Gütern auf 
Jahrhunderte hinaus unerſetzliche Verluſte zu; 
gefügt hat, war für die Juden im Ganzen weniger 
unheilvoll als für die übrigen Einwohner des 
Landes. Auch hier draͤngt ſich die Bemerkung 
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Der Snpifehe Kipper vnd nee 


Abb. 54. Der jüdifche Kipper und 17 0 zwiſchen Gerechtigkeit und Geiz. 
München, Kupferſtichkabinet. 


Flugblatt 1622 


auf, daß Perioden der Verwirrung des beet 
lichen Lebens, die ſofort eine Lähmung der wirt; 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe herbeiführten und dem 
zaͤhen Geſchaͤftsſinn die Möglichkeit rückſichtsloſer 
Bethaͤtigung gewährten, den Juden nicht un: 
günſtig geweſen ſind. Das machte ſich gleich im 
Anfang des Krieges geltend, als die plötzlich er— 
höhten Anforderungen den zerrütteten Zuſtand 
des deutſchen Geldmarktes offenbarten, der ſich 
an den Namen der Kipper und Wipper knüpft. 
Seit Jahrzehnten hatte, wie oben ſchon angedeutet, 
die Entwertung des Geldes Fortſchritte gemacht. 
Waren ſchon die berufsmäßig ausgebildeten 
Münzer im Dienſte der zum Münzen berechtigten 
Landesherren oft genug der Verſuchung unter— 
legen, die Geldſtücke geringwertiger herzuſtellen, 
als die Praͤgung beſagte, ſo wurde das Übel noch 
ärger durch die Verpachtung der Münzſtätten an 
private Unternehmer, die nur ihrem Vorteil nach—⸗ 
gingen. 1604 klagt der Abſchied eines Münz⸗ 


Satte Kpfr. aus einem 


probationstages im niederrheiniſchen Kreiſe: „daß 
man nun heilloſen Juden und eigennützigen finan⸗ 
ziſchen Kaufleuten das Münzweſen in Handen 
ſtehen, auch endlich geſchehen laſſen muß, daß eine 
jede Privatperſon in das hohe Regal des Münz⸗ 
weſens ihrem Gefallen nach ein- und vorgreife 
und den Münzſorten ſtündlich andern Wert ſetze, 
dieſelben veraͤndere und erſteigere“. Erleichtert 
wurden Unredlichkeiten durch die ungeheure 
Menge beſonders der Scheidemünzen, die im Um; 
lauf waren; 1606 berechnet der kaiſerliche Münzer 
Bartholomäus Albrecht ihre Zahl auf 5000. 
Schließlich begannen gar die Fürſten ſelber ihre 
Münzen geringwertiger auszupraͤgen, mehr und 
mehr wuchs bei den Silbermünzen der Beiſatz 
von Kupfer, und die alten vollwichtigen Stücke, 
beſonders die ſchwereren, ſogenannten „groben“ 
Sorten wanderten in den Schmelztiegel, aus dem 
für jedes einzelne ſechs bis zehn neu erſtanden 
— von gleichem Werte, wie das Volk in ſeiner 
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Verblendung glaubte. Die alten Münzen zu 
ſammeln, die neuen möglichft unauffällig unter 
die Leute zu bringen — für beides waren vor 
allem die Juden geeignet, ſeit Jahrhunderten die 
privilegierten Wechsler der Deutſchen. Von dem 
Umfang dieſer Befchäftigung giebt einen Begriff, 
daß die Juden, welche in Wien den Umſatz be; 
ſorgten, um 1618 wöchentlich dem Kaiſer 19 000 
Gulden zahlten. Man war ſich auch völlig klar 
über ihren Anteil, 1609 meint ein Flugblatt: 

Wenn Gold und Silber das Metall 

Wird ſo verderbet überall, 

Wo wird man endlich nehmen Geld, 

Welches ſein rechte Münzprob hält? 

Iſt das nicht eine Sünd' und Schand', 

Daß Juden münzen in Teutſchland? 

Unfähig, den wahren Zuſammenhang zu er— 
kennen, freute ſich das Volk der müheloſen Zu— 
nahme des Geldes; es war ein Taumel, wie er 
bei modernen Spekulationen die Maſſen ergreift. 
Ein ſchreckliches Erwachen folgte, als die Ent; 
wertung des Geldes und das dadurch bedingte 
Steigen der Preiſe zuerſt denen klar wurde, die 
auf eine beſtimmte, jetzt viel weniger geltende 


Summe angewieſen waren: den Beamten und 
Rentnern. Das geſteigerte Geldbedürfnis beim 
Ausbruch des Krieges brachte eine furchtbare 
finanzielle Kriſe; wie das Volk entdeckte, daß ihm 
ſein Beſitz unter den Haͤnden zerronnen war, das 
gemahnt an die Teufelsſagen, wo die vom Böſen 
gebrachten Schaͤtze ſich hinterher in Kot und 
Spreu zu verwandeln pflegen. Eine wutſchäu— 
mende Litteratur ergoß ſich, wie einſt über die 
Wucherer, ſo jetzt über die Kipper und Wipper, 
wie man ſie von der betrügeriſchen Handhabung 
der Geldwage nannte, und ſo wenig man beidemal 
den Juden allein die Verantwortung beimaß, ſo 
mußten ſie doch einen reichlichen Teil des Volks— 
haſſes tragen. 

In dem wirren Getümmel des endloſen Krieges 
die Schickſale einzelner Bevölkerungsgruppen zu 
verfolgen, hält ſchwer, indeſſen läßt ſich doch viel⸗ 
fach bemerken, daß die Juden weniger litten als 
andere. Wenn Kaiſer Ferdinand II. wiederholt 
ſeinen Feldherrn befahl, ſie zu ſchonen, ſo werden 
wir ſolche Rückſichten auch ſonſt waltend zu denken 
haben. Es galt hier, für den Kaiſer eine Ein— 
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Abb. 5s. Spottbild auf die Kipper und Wipper. Die Juden, durch den Judenring am Mantel kenntlich, ſind 
beim Einſammeln und Umſchmelzen des Geldes beteiligt. Im Vordergrund der Teufel in jüdiſcher Geſtalt. 
Kpfr. ca. 1620. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Meiſel (F 1601) fo reich, daß er vermochte, eine 
praͤchtige Synagoge zu bauen und die ganze 


Judenſtadt pflaſtern zu laſſen. Bei einem andern 


Gemeindemitglied verſetzte die Witwe Maxi— 
milians II. 1578 Silbergeſchirr. Wie unſchaͤtzbar 


3 mußten folche Geldquellen in einem langwierigen 
Kriege ſein! Die Herabſetzung aller Zollgebühren 


auf den gewöhnlichen Satz ſtatt des bisher dop— 


pelten wird den Juden Böhmens und Schleſiens 
15627 mit dem Hinweis auf die jährlich von ihnen 
gezahlten 40,000 Gulden bewilligt. 
ſuchte Ferdinand III. bei der Frankfurter Ge— 


1632 ver⸗ 


meinde eine Anleihe aufzunehmen, die von dieſer 
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Ab. 56. Inneres einer Judenſpnagoge zur Zeit des 
30 jaͤhrigen Krieges. Simpliciſſimus, der außerhalb ſitzt, 
hat ſich als Engel Uriel verkleidet und ſpediert durch ein 
zerbrochenes Fenſter mittelſt eines Blasrohrs Weisſagungen 
auf die Ankunft des Judenmeſſias in die Synagoge. 
Kpfr. aus: Grimmelshauſen, Simpliciſſimus. 1684. 
nahmequelle flüffig zu erhalten, denn ſoviel auch 
von dieſem Regal in die Hände der Fürſten ge; 
langt war, ſo reichlich waren gerade in den kaiſer⸗ 
lichen Erblanden und den Reichsſtaͤdten die Juden 
vertreten, unſchaͤtzbar für den ſtets geldbedürftigen 
Kaiſerhof. Wie ſchon der Ahnherr Rudolf von 
Habsburg haben auch ſeine Nachfolger mit Vor— 
liebe zu ihnen ihre Zuflucht genommen — nicht 
immer zur Freude der mit dieſem Vertrauen 
Beehrten. Beſonders die große Prager Gemeinde 
wurde im ſechszehnten Jahrhundert zu Zwangs— 
darlehen herangezogen; war doch dort Mardochai 


allerdings mit diplomatiſchem Geſchick abgelehnt 


wurde. 


Unleugbar aber bot auch die Verwirrung des 


Krieges dem gewandten Handelsgeiſte zahlreiche 
Gelegenheiten des Gewinnſtes. Dem beutegie—⸗ 


rigen Söldner, der nach einer gelungenen Plün— 
derung ſich und ſeine Dirne oder ſeinen Buben 
mit den Prunkgeſchirren eines Schloſſes oder den 
koſtbaren Stoffen eines Kauflagers bepackt hatte, 
war der Händler unentbehrlich, der ihm die Mög; 
lichkeit bot, ſeine Schätze in wilden Genuß umzu⸗ 
ſetzen getreu dem Worte: 

Ein Landsknecht und ein Bäckerſchwein, 

Die ſollen alle Zeit voll ſein, 

Denn fie nicht konnen die Zeit ausrechnen, 

Da man ihnen wird die Kehl' abſtechen. 

Ebenſo unentbehrlich wie dem Soldaten als 
Händler waren ſie dem Feldherrn als Lieferanten, 
wie wir es ſchon für die Zeit Karls V. erwieſen 
fanden. 1633 wurde kaiſerlicherſeits dem böhmi— 
ſchen Juden Lazarus bezeugt, daß er „Kundſchaf— 
ten und Aviſen, daran der kaiſerlichen Armada 
viel gelegen“ einholte oder auf feine Koſten ein; 
holen ließ und ſich ſtets bemühte, allerlei Kleidung 
und Munitionsnotdurft der kaiſerlichen Armada 
zuzuführen, wobei er viel Pferde zu Boden ge; 
ritten. Moſcheroſch in den Geſichten Philanders 
von Sittewald hat bei dem Bilde des Soldaten; 
lebens dieſen Zug nicht vergeſſen. „Alle Kom; 
miſſarii find Juden und alle Juden find Kom; 
miſſarii“, lautet fein ſummariſches Urteil, „die 
Juden und Kommiſſarii haben ein Geſetz und 
Freiheit, welches heißet Lügen und Trügen, wenn 
es ihnen nur eintraͤgt.“ 
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Durch eine merkwürdige Fügung iſt in jenen 
Zeiten, die für Deutſchland ein Herabſinken in 
materieller, ſozialer und ſittlicher Beziehung be— 
deuteten, dem Judentum durch ein in dieſer drei— 
fachen Beziehung ausgezeichnetes Element eine 
Stärfung geworden, nur war es leider numeriſch 
zu ſchwach, einen dauernden Einfluß zu üben. Es 
waren die ſpaniſch-portugieſiſchen Juden, welche 
ſich den Verfolgungen in der bisherigen Heimat 
entzogen hatten, wie deren viele ſchon im 16. Jahr: 
hundert in den Niederlanden lebten. Wahrfchein; 
lich in den ſiebziger Jahren ſind ſie zuerſt nach 
Hamburg gekommen, wo ſie mit Rückſicht auf die 
ſtreng lutheriſche Bevölkerung jahrzehntelang als 
Portugieſen lebten; waren ſie doch ſchon in der 
Heimat gewöhnt, Abſtammung und Religion zu 
verbergen, ſodaß ſich die Sonderbezeichnung als 
Marannen bilden konnte. In Hamburg gelangt 
erſt 1603 das Mißtrauen der Bürgerſchaft in 
einer gegen dieſe Einwanderung an den Senat 
gerichteten Beſchwerde zum Ausdruck; 1612 wur⸗ 
den die Grundſätze für ihren Aufenthalt amtlich 
feſtgelegt, ſie zaͤhlten damals ſchon 125 erwachſene 
Perſonen. Daß die Erkenntnis ſolange verborgen 
bleiben konnte, zeigt, mit welchem Geſchicke ſie 
Sprache und Sitten ihres Adoptivvaterlandes 
angenommen hatten. In der That hielten ſie im 
inneren Verkehr wie in den Gemeindeprotokollen 
das portugieſiſche Idiom noch lange feſt, und der 
ſonore Wohlklang von Namen wie Fernando 
Cardoſo und Henrico Rodrigez war ſehr geeignet, 
die Aufmerkſamkeit abzulenken. Nicht minder 
that dies der Beruf, denn fie betrieben überwie— 
gend Großhandel und brachten wertvolle Handels; 
verbindungen mit, durch die der Import gewiſſer 
Artikel in Hamburg geradezu begründet wurde. 
Dahin gehören vor allem Rohrzucker und Tabak, 
daneben Wein, Gewürze und oſtindiſche Kattune. 
Ebenſo vermittelten ſie eine rege Ausfuhr von 
Getreide, Leinwand und Tuchen. Von ihrer glän— 
zenden materiellen Lage zeugt ihre Beteiligung an 
der Gründung der Hamburger Bank 1619. 
Ihrer Bedeutung für das ſtaͤdtiſche Geſchaͤfts— 
leben ſich wohl bewußt, traten ſie mit großer Sicher⸗ 
heit auf und vermochten in der That ſich eine feſte 
und angeſehene Stellung zu ſchaffen. Hinſichtlich 
ihres Kultus allerdings blieben ſie Beſchraͤnkungen 


unterworfen, fie mußten ihren Gottesdienſt mög: 
lichſt verborgen in kleinen Betlokalen ausüben 
und entgingen trotzdem nicht dem Tadel des 
Oberpredigers Müller: „Es werden ihre Syna— 
gogen allhier mit köſtlichen Lampen geziert, auf 
etliche tauſend Thaler an Wert, darin treiben ſie 
großes Heulen, Plaͤrren und Grunzen, blaſen 
darin die Tubas und Hörner.“ Bis 1627 wurde 
ihnen ein Friedhof nur zu Altona erlaubt. Da⸗ 
gegen hob ſich ſichtlich ihre bürgerliche Stellung 
dank dem Entgegenkommen des Senats, der von 
der Schaffung eines Ghettos abſah und 1623 
verordnete, daß Lehrer und Geiſtliche vor Be— 
ſchimpfungen gegen ſie warnen ſollten. So war 
auch ihr Auftreten keineswegs ein gedrücktes, und 
Verordnungen der Gemeinde ſelbſt wenden ſich 
gegen Kleiderprunk und laͤrmende Feſtfeiern. 
Einzelne Mitglieder erreichten eine hohe geſell— 
ſchaftliche Stellung, ſo Diego Texeira, den Köni— 
gin Chriſtine von Schweden zu ihrem Hofbankier, 
und ſein Sohn Manuel, den ſie zum Reſidenten 
ernannte, ſo daß er wie andere ſeiner Stellung 
die Ehrenbezeugung der Hauptwache empfing. 
Noch lieber wird die Erinnerung bei der nicht 
geringen An⸗ 
zahl der Ge; 
lehrten wei— 
len, die die 
Gemeinde zu 
den Ihren 
gezaͤhlt hat. 
Unter ihnen 
hat vor allem 
der Arzt 
Rodrigo a 
Caſtro, auch 
durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche 
Werke be⸗ 
kannt, eine 
ſegensreiche 
Thaͤtigkeit 
entfaltet und 
ſich bei Be⸗ 
ES Abb. 57. Jude in hoher Mütze. 


einer ſchwe⸗ Radierung von Rembrandt 1639. 
ren Peſt München, Kupferſtichkabinet. B. 133. 
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bleibende Verdienſte um das ſtädtiſche Gemein; 
weſen erworben. Sie wurden vom Senat da— 
durch anerkannt, daß ihm ausnahmsweiſe der 
Erwerb eines Hauſes geſtattet wurde, während 
die Juden ſonſt wie anderswo auch von Grund— 
beſitz ausgeſchloſſen waren. 

Ihrer Vorzüge ſich wohl bewußt, waren die 
portugieſiſchen Juden eifrig bemüht, ihre Sonder; 
ſtellung gegenüber den ſeit den vierziger Jahren 
in Hamburg einwandernden deutſchen Juden zu 
wahren, die ſie tedescos oder — bezeichnend 
genug — polakos nannten. Ihre Zahl betrug 
1663 neben 120 portugieſiſchen erſt 40 Familien, 
die nur durch ihre offizielle Anmeldung als Diener 
der erſteren ihre Duldung erkauften. Die Schei— 
dung der Abſtammung wurde verſchaͤrft durch die 
des Berufs, denn die Neuankömmlinge naͤhrten 
ſich hergebrachter Weiſe von Kleinhandel und 
Schacher. Die ſoziale Kluft zu erweitern beeifer— 


Abb 58. Der jüdifche Rabbiner Israel ben Manaſſe. 
1636. B. 269. 


Radierung von Rembrandt. 


ten ſich die Portugieſen durch Vermeiden jeder 
Heiratsverbindung und durch Annahme der platt: 
deutſchen Mundart. Es war derſelbe Gegenſatz, 
der uns 100 Jahre fpäter in Bordeaux entgegen; 
tritt, wo ſich ſeit dem 16. Jahrhundert eine ſtatt⸗ 
liche Gemeinde von jüdiſchen Flüchtlingen aus 
der Pyrenäenhalbinſel angeſammelt hatte, die ſich 
vorzugsweiſe der Rhederei widmete und eifer— 
füchtig ihre Überlegenheit über die eingewander—⸗ 
ten deutſchen Juden wahrte. Schriftſtelleriſch 
verfochten wurde ſie durch einen der Ihren, de 
Pinto, der die auch in unſern Tagen gehörte An— 
ſicht vertritt, der Jude ſei ein Chamäleon, ſtets 
bereit, ſich den Völkern und Regierungsformen 
anzupaſſen, unter denen er lebt. Wir ſtoßen hier 
auf den tiefgehenden ethnologiſchen Unterſchied 
innerhalb des aus ſo mannigfachen Beſtandteilen 
zuſammengeſetzten Judentums: den zwiſchen 
Sephardim und Aſchkenaſim, zwiſchen weſtlichen 
und Öftlichen Juden. Auf ihre 
körperlichen Merkmale hat 
Karl Vogt hingewieſen: die 
laͤnglichen Geſichter mit ſchma⸗ 
ler Naſe, langem Haupt⸗ und 
Barthaar erinnern bei den 
erſteren an den arabiſchen Ty— 
pus, die runden Köpfe mit 
dicker Naſe und Lippen, kurzem 
Haarwuchs bei den andern 
an den flavifchen. Deutlich 
erkennbar iſt der erſtgenannte 
Typus auf Rembrandts Bil⸗ 
dern nach den Modellen der 
aus Spanien eingewanderten 
Juden ſeiner Heimat, die 
Maͤnner wie Spinoza und da 
Coſta zu den Ihren zaͤhlten. 
Er war ſicher auch den aͤlteren, 
ausſchließlich von Weſten ein—⸗ 
gewanderten Juden Deutſch— 
lands eigen, hat unter den 
Verfolgungen am meiſten ge; 
litten und durch die ſpaͤten 
Einwanderungen der Maran— 
nen einen ſchwachen Zuwachs 
erfahren, waͤhrend die ſeit 
dem 16. Jahrhundert von Oſten 
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Abb. 59. Juden in der Synagoge zu Amſterdam. Radierung 


hereinſtrömenden dem andern Zweige angehörten. 
Dieſer, wie wir ſahen, von den Juden ſelbſt früher 
ſtreng beachtete, ſpaͤter in Vergeſſenheit geratene 
Unterſchied mag manche Abweichung in der künſt— 
leriſchen und ſozialen Auffaſſung erklären. Durch 
die Einwanderung von Oſten gewann das be— 
ſonders in Polen gepflegte einſeitige Talmud— 
ſtudium auch in den weſtlichen Gemeinden ein 
Übergewicht, das nicht geeignet war, der Sache 
der Verſöhnung zu dienen. 

Einer Lawine gleich war der grauſenvolle Krieg 
über das deutſche Land dahingeraſt, an Stelle 
bunten, bewegten Lebens eine öde Trümmerflaͤche 
zurücklaſſend. Wird auch das Gefühl der Troſt— 
loſigkeit gemildert durch den Anblick der hoff— 
nungsfrohen Thatkraft, mit der unſer Volk daran 
ging, ſich ein neues Leben zu zimmern — zu tief 
war ſeine Kraft erſchöpft, um die geſchlagenen 
Wunden raſch vernarben zu laſſen. Die Verluſte 
an Menſchenleben, die ſich ſtellenweiſe bis zu drei 
Vierteln der Bevölkerung ſteigerten, und die Ver⸗ 
wüſtung der Landwirtſchaft mochte die heilende 
Kraft der Natur erſetzen: ſchwerer wogen die Ver; 
luſte auf den Gebieten höherer Kultur, durch die 
Deutſchland um Jahrhunderte zurückgeworfen 
wurde. Hatte einſt die durch den geringen Reich—⸗ 
tum des Landes aufgehaltene Kapitalbildung den 
Fortſchritt der Kultur verlangſamt und die Vor— 
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teile ihres plötzlichen Anſchwellens nur den Städten 
zu Gute kommen laſſen, ſo war es jetzt der unab— 
ſehbare Kapitalverluſt, der den Unternehmungs— 
geiſt laͤhmte und die alten ruhmreichen Staͤdte 
nie wieder von dem erhaltenen Schlage ſich er; 
holen ließ. Jahrzehnte lang hatten die Raubge⸗ 
ſellen ganz Europas gewetteifert, mit deutſcher 
Habe ihre Schnappfäce zu füllen. „Mache, daß 
Du was aufhebſt“, ſchrieb der alte Graf Königs— 
mark an ſeinen Sohn — und in langem Zuge 
ſchafften die Wagen des Generals Kriegsbeute 
nach der ſchwediſchen Heimat. Die unerſchwing—⸗ 
lichen Kontributionen, ein dauernder Aderlaß für 
das nationale Baarvermögen, fanden im Frieden 
ihre Fortſetzung in der Ausſaugung durch fremden, 
beſonders franzöſiſchen Import. Denn die Ver⸗ 
nichtung des in den ſüddeutſchen Städten zu reicher 
Blüte gelangten Manufakturweſens zwang jetzt 
vielfach zum Export der Rohprodukte, um dann 
die verarbeiteten Stoffe z. B. der Textilinduſtrie 
zu unverhältnismäßigen Preiſen zurückzukaufen, 
ein Übel, das durch die wachſende Vorliebe für 
franzöſiſche Moden vergrößert wurde. Unter 
dieſem Mangel an Kapital litt vor allem der 
Handel, deſſen Lebensbedingungen auf lange hin— 
aus durch den Krieg unterbunden waren. Alte 
Verbindungen waren zerriſſen, der ſtolze Bund 
der Hanſa widerſtandslos zerbröckelt und der 
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Verkehr durch die Zollplackereien der zahlloſen 
Landesgrenzen wie durch den Zuſtand der Straßen 
gehemmt, denen lange keine ſorgende Hand mehr 
Bau und Beſſerung hatte angedeihen laſſen. 
Auf ſolchem wüſten Boden, undankbarer für 
fchöpferifche Kraft als die völlige Unkultur, gedieh 
die behende Thaͤtigkeit derer, die mit kleinen 
Mitteln nach kleinen Erfolgen ſtrebten, er war 
ein günſtiges Feld für die Juden, vielleicht die 
einzigen Bewohner Deutſchlands, die in den Kriegs— 
zeiten etwas zu erübrigen vermocht hatten. Wie 
einſt, als die aufblühenden Städte in jugendlicher 
Kraft ſich dehnten, waren jetzt ſie es, die dem 
verarmten Bürger zu höchſtem Zins die Mittel 
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boten zu kümmerlichem Betriebe, ja zur Abzahlung 
der Kriegsſchulden. Wie ſchon in einem Artikel 
des Weſtfaͤliſchen Friedens eine Erleichterung der 
Schuldenlaſt durch Herabſetzung des Zinſes vor; 
geſehen war, ſo wurde 1658 im Bistum Straß— 
burg beſtimmt, daß die Juden fortan keinen Vor; 
zug mehr genießen und nur 5 Prozent fordern 
dürften, auch ſollten ſie liegende Güter zwar in 
Zahlung nehmen, jedoch binnen Jahresfriſt ver; 
äußern. Nicht ſelten nahmen Städte jetzt erſt 
unter dem Drucke der Not die ſeit Jahrhunderten 
Vertriebenen wieder in ihren Mauern auf, fo er: 
klärte 1669 der Rat von Nördlingen mit Berufung 
auf die Folgen der Kriegsnöte wieder Geldge— 
ſchäfte mit Juden zulaſſen 
zu wollen. 

Unſchaͤtzbar ferner wie 
in den Frühzeiten deutſcher 
Kultur erwies ſich jetzt 
wieder für den Haadel der 
internationale Zuſammen⸗ 


der Jũ den. 


hang der Juden. Von 


welchem Einfluß mußten 


in Zeiten eines erſchwerten 


Verkehrs, eines kaum ſich 
regenden Nachrichtendien; 
ſtes die nie unterbrocher 
nen, über die Grenzen von 
Ländern und Nationen 
hinausreichenden Bezieh— 
ungen der Juden unter 
einanderſein, Beziehungen, 
deren Träger der Waren; 
zug des reichen Händlers 
wie der ſcheel angeſehene 
Betteljude waren! Eine 
erneute Feſtigung fanden 
fie alljährlich durch den 
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Abb. 60. Die beiden Erzbetrüger, Sabatai⸗Sevi, der 
Naylor, der König der Quäker. 
Germanifches Muſeum. 
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Judenmeſſias, und Jacob 
Kyfr. aus dem 17. Jahrhundert. Nürnberg, 


— großen Handelskongreß 
der Leipziger Meſſe, der 
Juden aus allen Teilen 
des Reiches, überwiegend 
aus dem Oſten, zu lebhaf⸗ 
tem geſchaͤftlichen wie 
perſönlichen Austauſch 
vereinigte. Die Zahl der 
jüdiſchen Meßbeſucher 
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Kpfr. aus dem 17. Jahrhundert. München, Kupferſtichkabinet. 


betrug ſeit 1675 jährlich vier- bis ſechshundert, 
um ſich bis Ende des Jahrhunderts auf zwölf— 
hundert zu ſteigern, was einen außerordentlichen 
Zufluß an Perſonen- und Warenzöllen wie an 
Unterhaltskoſten bedeutet. Dieſe Anknüpfungen 
hüben und drüben ſind es vor allem geweſen, 
die ihnen die mehrfach erwaͤhnte Rolle im Kriege 
ermöglichten. Berufen ſich doch wieder 1716 die 
Juden des franzöſiſch gewordenen Straßburger 
Bistums zur Begründung ihrer bürgerlichen An— 
ſprüche auf die Dienſte, die ſie der Armee Lud— 
wigs XIV. im ſpaniſchen Erbfolgekriege durch 
Nachrichten und Proviant erwieſen hatten. Eine 
Gelegenheit zu allgemeiner Bethaͤtigung fand 
dieſes Gefühl der Zuſammengehörigkeit beim 
Auftreten des falſchen Meſſias Sabbatai Zewi, 
der, 1626 geboren, im türkiſchen Reiche gewaltigen 
Anhang fand, bis ihn 1676 ein grauſames Schick— 
ſal ereilte. Aber bis weit nach Weſteuropa rollte 
die Flutwelle der Erregung; wie 1241, als der 
Mongolenſturm Meſſiashoffnungen erweckte, weil 
damals das Jahr 5000 ablief, das ihre Verwirk— 
lichung bringen ſollte, ſo packte jetzt um 1666 
überall die kühl berechnenden Geſchaͤftsleute eine 


Begeiſterung, die ſich vielfach bis zu Reiſevorbe⸗ 
reitungen nach dem neuen Reiche ſteigerte und 
in Schriften und Bildern ihren Niederſchlag fand. 

Ein gern benutztes Mittel, die durch Abſtam— 
mung gegebenen Beziehungen enger zu knüpfen, 
waren die Heiraten, die bei dem jüdiſchen Kinder; 
reichtum oft einen erſtaunlich weit geſpannten 
Familienzuſammenhang zur Folge hatten. Die 

demoiren der Frau Glückel, die einen ungemein 
ſeltenen Zweig der jüdiſchen Litteratur darſtellen, 
geben ein Beiſpiel davon. 1645 zu Hamburg ge: 
boren, vermaͤhlte ſich die Verfaſſerin ſehr jung 
nach Hameln, wonach ſie meiſt genannt wird, 
kehrte aber bald nach ihrem Geburtsort zurück, 
um in reifem Alter eine zweite Ehe in Metz ein— 
zugehen, wo fie 1724 farb. Ihre zwölf Kinder 
lebten außer an den genannten Orten in Kopen— 
hagen, Cleve, Berlin, Wien, Baiersdorf i. Baiern, 
London. Ihre eigne, wie die Familie beider Gatten, 
gehörten zu der außerhalb der Judenſchaft kaum 
gekannten, in ihrem Schoße allezeit anerkannten 
Ariſtokratie, und ihre Kinder heirateten in die an— 
geſehenſten Familien: Ballin — Hamburg, Gom; 
perz — Cleve, Wertheimer — Wien. So enthalten 
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die Lebenserinnerungen der vielerfahrenen Frau, 
an denen ſie Jahrzehnte lang ſchrieb, Nachrichten 
aus einer großen Zahl jüdiſcher Gemeinden. 

In ſchroffem Gegenſatz zu dem nachweislichen 
Geldmangel ſtand die raſch wieder eingeriſſene 
Neigung zum Luxus, von der die Kleiderord— 
nungen Zeugnis ablegen. Nirgends ſtand ſie in 
verderblicherer Blüte als an den Höfen, die jetzt 
in weit höherem Maße als früher, maßgebend für 
das geiſtige und ſociale Leben der Nation, ihr 
Vorbild in der Fremde ſuchten, in Frankreich. 
Zu den vermehrten Koſten des Hofhalts geſellten 
ſich die für das ſtehende Heer und die raſch az 
wachſende Beamtenſchaft, die beiden Traͤger des 
modernen Staats, ſodaß die Fürſten bei dem 
troſtloſen Zuſtand der verwüſteten Domänen, 
den ſpaͤrlichen Acciſebeträgen der verarmten Unter⸗ 
thanen und der Zaͤhigkeit der Herren Staͤnde oft 
genug nach ergiebigen Einnahmequellen aus; 
ſchauten und den Goldmachern ein williges Ohr 
liehen. Dem Geldbedürfnis mußte der Zuzug 
kapitalkraͤftiger Elemente willkommen ſein, das 
wurde den Juden zum Vorteil. Aber doch nahm 
der moderne Staat ihnen gegenüber eine ganz 
andere Stellung ein als der des Mittelalters. 
So erwünſcht auch ihm war, eine reichlich ſtroͤ⸗ 
mende Goldquelle ſtetig in Fluß zu erhalten, fo 
war doch die volkswirtſchaftliche Einſicht weit 
genug gediehen, um ein Syſtem bloßer Aus— 
ſaugung nicht mehr zuzulaſſen. Selbſt ein ſehr 
abſolutiſtiſch geſonnener Nationalökonom der Zeit 
empfiehlt die Sorge für den Volkswohlſtand mit 
dem Hinweis auf das Füttern der Kühe, die 
Milch geben ſollen: „Alſo muß ein Fürſt ſeinen 
Unterthanen erſt zu einer guten Nahrung helfen, 
wenn er von ihnen etwas nehmen will.“ Das 
bureaukratiſche Regiment des modernen Polizei— 
ſtaates hatte doch das Gute, die Willkür patriar⸗ 
chaliſcher Zeiten zu verdrängen, beſonders ſeit der 
in Brandenburg-Preußen erwachſene Gedanke 
der allen Staatsangehörigen vom Geringſten bis 
zum Höchſten gemeinſamen Pflicht immer weiter 
zur Geltung kam. 

So war man bei der Beurteilung des jüdifchen 
Bevölkerungselements argwöhniſch bemüht, den 
Vorteil des Staates, der anfänglich mit dem 
des Fürſten gleichbedeutend war, in Einklang zu 


bringen mit dem der Unterthanen. Die Grund; 
lage der bürgerlichen Exiſtenz der Juden war der 
Schutzbrief, der bei der „Anſetzung“ dem 
Familienhaupte erteilt, die verſchiedenſten Be— 
ziehungen berückſichtigte. Seine typiſche Form 
bewegte ſich zuerſt noch in den ehrwürdigen her— 
gebrachten Wendungen; noch immer ſoll der 
Schutzverwandte — fo in Anhalt 1648 — ſich ge; 
mäß des römifchen Reichs Polizeiordnung Vom 
Judenwucher verhalten, weder Geld noch Geldes—⸗ 
wert leihen und ehrliche, aufrichtige Kontrakte 
unter barer gegenwaͤrtiger Zahlung abſchließen; 
noch immer verſpricht er, „den Namen unſeres 
Erlöſers und unſern chriſtlichen Glauben und 
Wandel auf keinerlei Weiſe mit Worten oder 
Gebärden läftern oder ſchmaͤhen, noch einen an; 
dern in ſeiner Religion irren, ärgern oder ver— 
achten zu wollen“, noch immer ſchwört er den 
Treueid, die rechte Hand „bis an den Knorren“ 
auf die offene Bibel bei dem dritten Gebot gelegt 
und „ſein klein ſchwarz Mützlein aufgeſetzt“ — 
„wo ich aber einige Untreu und Falſch brauchen 
würde, ſo ſei ich Charam und verflucht ewiglich 
und übergehe und verzehre mich das Feuer, ſo zu 
Sodom und Gomorrha überging, und alle die 
Flüche, die an der Thora geſchrieben ſtehen, und 
daß mir auch der wahre Gott, der Laub und Gras 
und alle Dinge geſchaffen hat, nimmer zu Hülf 
komme in meinen Nöten. So helfe mir der wahre 
Gott Adonai.“ Die aus dem Volksliede bekannte 
Wendung „Laub und Gras“ kehrt formelhaft in 
allen Judeneiden wieder. Allmaͤhlich ſah man 
ſich zu Konzeſſionen an die Bedürfniſſe der Zeit 
veranlaßt; ſpaͤtere Schutzbriefe, z. B. aus der 
Zeit Fürſt Leopolds von Anhalt, verzichten auf die 
Beſchraͤnkung des Wuchers und geſtatten dem 
Schutzverwandten, „in Handel und Wandel, 
Kaufen und Verkaufen, Geldausleihen und ſonſten 
der Juden Gebrauch nach Hantierung zu treiben“, 
wobei ihm die Beihilfe der Beamten zur Wieder; 
bezahlung der gegen Obligation ausgeliehenen 
Gelder zugeſichert wird. Die alte Eides formel 
mit ihren reichlichen Verwünſchungen wurde in 
Preußen 1760 einer Reviſion unterzogen, 1786 
durch eine kürzere, unter Mitwirkung von Moſes 
Mendelsſohn entworfene erſetzt. Der Betrag des 
Schutzgeldes war ein recht verſchiedener, ging 
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Abb. 62. Darſtellung einer Judenhochzeit ca. 1700. Gleichzeit. Kpfr. Berlin, Kupferſtichkabinet. 
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vergleitet waren, die Gefamtzahl 


aber 400 Köpfe betrug, was den 


Juden freilich Anlaß gab, ſich auf 


die ihnen gewordene göttliche 
Verheißung zu berufen. Dieſelbe 
Beobachtung veranlaßte 1712 


2 lau ſchal miiſien jetzt in Chaters Löche ſi ten 


König Friedrich J. zu der Bemer— 
kung: „Wir wollen keineswegs, 
daß unſere Lande mit überflüſſi⸗ 
gem Judenvolk angefüllt werden“. 
Aus Milde ſeien ſoviel zu dulden, 
als ohne Schmaͤlerung der Nah⸗ 
rung der Chriſten möglich fei, eine 
größere Zahl aber, als der Ort 
„ertragen“ kann, ſoll abgeſchafft 
werden. 1747 befanden ſich in 
Berlin 40 Haͤuſer in jüdiſchem 
Beſitz; weitere Erwerbungen wur⸗ 
den verboten. In den Provinzial 
ſtaͤdten ſollten nach der Beſtim—⸗ 
mung von 1750 von je fünf Fa⸗ 
milien eine ein Haus erwerben 
dürfen. In Frankfurt a. M. war 
die Zahl 1703 ſchon wieder auf 
436 Haushaltungen zu 2364 
Köpfen angewachſen. Wenn in 
der Stadt Deſſau die 1672 auf- 
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genommenen beiden Familien ſich 
1685 auf 26, 1759 auf 214 ver; 


Abb. 63. Juden in der Hölle. Satiriſches Kpfr. aus dem 18. Jahrhundert. 


Hamburg, Stadtbibliothek. 


aber im allgemeinen herunter, in Anhalt von 
7 Goldgulden auf 10 Thaler im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert; im Bistum Straßburg war er von 
Alters her zwölf Thaler, was alſo ein Sinken für 
die Neuzeit bedeutet; im Fürſtentum Halberſtadt 
belief er ſich nach dem Vermögen auf vier bis acht 
Thaler. 

Dieſer Schutzbrief, das Geleit, berechtigte allein 
zur Anſaͤſſigkeit, und der eben ſo beſtaͤndige wie 
vergebliche Kampf der Landesregierungen drehte 
ſich darum, die Zahl der „vergleiteten“ Juden in 
feſtgeſetzten Grenzen zu halten. So ordnete der 
Große Kurfürſt 1661 im Fürſtentum Halberſtadt, 
wo ſie erſt ſeit 1650 wieder Aufnahme fanden, 
eine Unterſuchung an, weil 42 Haushaltungen 


mehrt hatten, ſo erſcheint das fünf 
Jahre ſpäter erlaſſene Mandat 
begreiflich, daß zwar die im Lande 
geborenen Juden nach wie vor 10 Thaler Schutz 
geld zahlen ſollten, von außerhalb zuziehende 
aber 50, „maßen wir hinfüro wegen dem großen 
Anwachs der Judenſchaft ohne Erlegung ſolchen 
Geldes keinem Juden einen Schutzbrief zu er⸗ 
teilen entſchloſſen ſind“. Hat Friedrich der Große 
wenig freundlich auf die reißende Zunahme ſeiner 
jüdiſchen Unterthanen geſehen, ſo iſt es doch eine 
recht oberflächliche Beurteilung, wenn man darum 
kurzweg den Philoſophen von Sansſouci in den 
Vorurteilen ſeiner Zeit befangen ſehen will, ſchon 
weil er in religiöfer Hinſicht die größte Duldung 
walten ließ. Selig werden ließ der Große König 
jeden nach feiner Facon, aber über die irdiſchen 
Pflichten hatte er ſeine eigenen ſehr beſtimmten 
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Anſichten. Der glaͤnzendſte Vertreter des auf— 
geklaͤrten Deſpotismus huldigte der Anſchauung, 
daß jeder an ſeiner Stelle dem Wohl des Ganzen 
zu dienen berufen ſei, und betrachtete deshalb gern 
die Geburtsſtände zugleich als Berufsſtaͤnde. Das 
erklaͤrt z. B. ſeine nicht ſelten angegriffene Bevor⸗ 
zugung des Adels im Heere. So glaubte er die 
jüdiſche Bevölkerung nur in einem beſtimmten 
Zahlenverhaͤltnis und in gewiſſen Berufen von 
Nutzen für den Staat; innerhalb dieſer Schranken 
ließ er ihr völligen Spielraum, wie ihre ſteigende 
Wohlhabenheit beweiſt. Seine Stellung wird 
am klarſten durch die Einleitung des 1750 er; 
laſſenen „Generalprivilegium und Reglement vor 
die Judenſchaft in Preußen“ bezeichnet, welches 
fortan die Richtſchnur für deren ſtaatliche Be—⸗ 
urteilung bildete: „Nachdem Wir aus allergnä— 
digſter landes vaͤterlicher Fürſorge alle und jede 
in Unſerem Schutz ſtehende getreue Unterthanen, 
ſowohl Chriſten als Juden, in beſtaͤndigem guten 
Weſen und Flor ihrer Nahrung und Gewerbe 
ſoviel wie immer möglich geſehen und gehalten 
wiſſen wollen, haben Wir nötig gefunden, ſolche 
Vorkehrung zu machen, daß dieſe Unſere aller; 
gnaͤdigſte Abſicht erreichet, zwiſchen der Chriſten 
und Juden Nahrung und Gewerbe Proportion 
geſtiftet und insbeſondere durch unzulaͤſſig er; 
weiterten jüdiſchen Handel und Wandel keinem 
von beiden zu nahe geſchehen möge“. Demgemäß 
ſuchte er einem Übermaß durch Feſtſetzung einer 
beſtimmten Zahl von Schutzjuden vorzubeugen, 
über die ſorgſam Liſten geführt wurden. Der 
gegen eine Abgabe gewährte Schutz, der zugleich 
als Handelsprivileg galt, umfaßte bei Lebzeiten 
des Familienhauptes alle Angehöri— 
gen, die dann aber kein ſelbſtaͤndiges 
Geſchaͤft führen durften; er war nur 
auf eins der Kinder vererbbar, und 
auch das nur, wenn es 1000 Thaler 
Barvermögen beſaß. Die übrigen 
Geſchwiſter ſanken in die Klaſſe der 
außerordentlichen Schutzjuden herab. 
Die Gemeindebeamten, als vom 
Handel ausgeſchloſſen, bedurften des 
Schutzes nicht, ebenſowenig die 
Dienſtboten, die aber nicht heiraten 
durften. Sie waren in den einzelnen 
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Haͤuſern meiſt ſehr zahlreich, auch die Hauslehrer 
gehörten dazu, und vielfach wurden Armere unter 
dieſem Titel durchgeſchmuggelt. 

Ebenſo war der König energiſch bemüht, der 
für ſeine Lande beſonders drohenden Gefahr einer 
Überflutung mit ſlaviſchen Juden vorzubeugen, 
die, wie ſchon oben angeführt, ein wirtſchaftlich 
und ſozial minderwertiges Element darſtellten. 
Schon 1712 hatte Friedrich J. befohlen, ſolche an 
den Grenzen zurückzuweiſen, damit nicht „denen 
unvermögenden Juden im Lande die Beihilfe verz 
ringert wird und fremde Bettler die meiſte Al: 
moſen hinweg raffen“, und ferner, „wann ſie ihrer 
vielfältig verſpürten Halsſtarrigkeit nach nicht 
alſofort fi) wegmachen würden, daß die geſun—⸗ 
deſte und ſtärkſte unter ihnen aufgegriffen und 
zur Feſtungs⸗ oder anderer öffentlichen, zur Rei— 
nigung und Säuberung der Städte und Flecken 
gereichenden Arbeit bei ſchlechtem Bier und Brot 
ſofort angehalten werden ſollen“. 1738 wurde 
dasſelbe Verbot weſentlich hygieniſch begründet, 
weil man befürchtete, ſie würden mittelſt alter 
Kleider Seuchen einſchleppen; unter Friedrichs 
Regierung ſpricht die ſteigende Häufigkeit der 
Verordnungen eine deutliche Sprache. Über den 
Zuſtand Weſtpreußens, das ihm 1772 zufiel, 
ſchreibt der Herrſcher ſelbſt: „Ich ſage jedem, der 
es hören will, daß ich auf meiner Reiſe nur Sand, 
Jammer, Haidekraut und Juden geſehen habe“; 
4000 Betteljuden ließ er gleich über die Grenze 
ſchaffen. 1780 wurde beſtimmt, daß zu Fuße 
wandernde Juden nur über die Grenze gelaſſen 
wurden, wenn ſie zur Frankfurter Meſſe zogen 
oder 50 Thaler bei ſich führten. Kurz zuſammen— 


Oetlingiſch Gleit 
Noͤrdlinger Meß 


auf fußgehende Juden. 
15. Kr. 


Ao. 17 


Abb. 64. Fürſtl. Oettingſcher Judengeleitſchein zur Nördlinger Meſſe. 
18. Jahrhundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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gefaßt ift Friedrichs immer nur auf das Wohl 
aller Unterthanen gerichtete Anſchauung in dem 
Beſcheid, den er 1778 den Breslauer Kaufleuten 
Itzig und Ephraim auf ihr Geſuch, ſie in ihren 
Rechten zu ſchützen, erteilte: „Was wegen ihres 
Handels iſt, behalten ſie. Aber daß ſie ganze 
Fölkerſchaften von Juden zu Breslau anbringen 
und ein gantzes Jeruſalem draus machen wollen, 
das kann nicht ſeynd“. 

Diejenigen jüdiſchen Angehörigen eines Staates, 
welche ſich des Geleits erfreuten, genoſſen nun 
zwar nicht die vollen Rechte des Staatsbürgers, 
wohl aber den Schutz der Geſetze für ihre Perſon 
und die ihnen verſtatteten Erwerbszweige. Die 
Ungleichheit der ſozialen Stellung war ein Übel, 
unter dem weite Kreiſe des Volkes litten, die den 
Juden an Bildung und Beſitz oft weit überlegen 
waren; immer wieder muß davor gewarnt werden, 
die übergroße Empfindlichkeit unſerer Tage auf 
Zeiten zu übertragen, denen die Devotion gegen 
Höherftehende etwas Gelaͤufiges war. Von der ein⸗ 
getretenen Sicherung in der bürgerlichen Stellung 
der Juden zeugt, daß Austreibungen in größerem 
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Gleichzeit. Kpfr. München, Kupferſtichkabinet. 


Maße und von Seiten des Staates nur noch 
dreimal vorkommen, jedesmal in Öfterreich. In 
Wien, wo ſich unter Ferdinand II. eine zahlreiche 
Gemeinde am Werd, der ſpaͤteren Leopoldſtadt, 
angeſiedelt hatte, entſchloß ſich Leopold I. auf das 
Andringen ſeiner bigotten ſpaniſchen Gemahlin 
1670 zur Ausweiſung, die er infolge der Geld; 
verlegenheiten der Türkenkriege bald genug zurück; 
nehmen mußte. Den Vertriebenen bot der Große 
Kurfürſt ein Aſyl in ſeinen Landen, die ſeit einem 
Jahrhundert keine Juden mehr geſehen hatten. 
1738 ließ ſich Karl VI. bei ſeinem Ausweiſungs— 
edikt in Schleſien ganz von fiskaliſchen Rückſichten 
leiten, denn es erſtreckte ſich nur auf die Armeren; 
dagegen war das von Maria Thereſia 1744 gegen 
die Prager Gemeinde erlaſſene ein Ausfluß ihres 
heftigen Temperaments: ſie beſchuldigte die Juden 
der Verbindung mit dem preußiſchen Landesfeinde, 
und der Ausfall der Steuern brachte auch ſie bald 
zur Nachgiebigkeit. Eine Folge dieſer Austreibung 
ſchildert draſtiſch ein Bericht der Bernburger 
Judenſchaft aus dem folgenden Jahre: „daß eine 
Zeit her bei der jetzigen Emigration der Prager 
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Abb. 66. Auszug der Juden aus Prag 1745. 


Juden taglich eine faſt unbeſchreibliche Menge 
ſich ausgebender aus Prag kommender Juden 
hieſigen Ortes durchpaſſiren, welche, weil ſie in 
der Stadt nicht herbergen dürfen, ſich in der 
Schenke vor Waldau einquartiren, daſelbſt öfters 
viele Tage liegen bleiben, von da aus aber in die 
Stadt herein kommen und mit dem aus der Ger 
meinde empfangenen Almoſen ſo wenig vergnügt 
ſind, daß ſie ſowohl den Juden als auch ſogar 
der Bürgerſchaft mit importunem Betteln be— 
ſchwerlich fallen“. Wenig erfreut über die An; 
ſprüche dieſer Stammesbrüder, beantragte die 
Gemeinde eine Herberge für „Schnurrjuden“, 
deren Wirt Marken, die zum Betreten der Stadt 
berechtigten, austeilen ſollte. 

Betreffs ihrer inneren Angelegenheiten ließ 
man den jüdiſchen Gemeinden nach wie vor die 
größte Freiheit; ſie ſtanden unter ſelbſtgewaͤhlten 
Vorſtehern (Parnoſſen), mit denen fie Häufig genug 
in Unfrieden lebten. In Ehe- und Erbſchafts⸗ 
ſachen hatten die Rabbiner die Entſcheidung und 
verſuchten immer wieder, ſich überhaupt die Civil— 
gerichtsbarkeit anzumaßen. Vereinzelt blieb die 


Hiß zug SerSampl; 
1 9 e So: 


Gleichzeit. Kpfr. 


. ‚00000Seelen in grõſter- s 
8 Affe Be hf frank. des 1 * 


> hinweg, bse 


A e Muſeum. 


1650 vom Großen Kurfürſten getroffene Maß— 
regel, die an die jüdiſchen Hofmeiſter der Ver— 
gangenheit erinnert: er ernannte Berend Levi zum 
„Befehlshaber“ der vergleiteten Juden in ſeinen 
Landen mit der Befugnis, die Schutzgelder ein; 
zutreiben, deren Betrag in Notfällen zu ermaͤßigen 
und bei Streitigkeiten Rabbiner zur Entſcheidung 
zu ernennen. Durchaus als innere Angelegenheit 
wurde die Religion betrachtet, nur hielt man dar⸗ 
auf, daß ihre Ausübung ſich der Öffentlichkeit ent; 
zog, wie ſchon oben anlaͤßlich der Hamburger 
Portugieſen bemerkt wurde. 1713 beklagten ſich 
die Halberſtaͤdter Stände, „daß die Religions— 
freiheit bishero allzu weite Übergriffe gethan, 
maßen in der Stadt Halberſtadt ſchier eine völlige 
jüdiſche Akademie angelegt worden und daſelbſt 
die jüdiſche Religion öffentlich propagiret und 
dociret wird“. Synagogen befanden ſich 1750 in 
Preußen zu Berlin, Königsberg, Halberſtadt, Halle, 
Frankfurt a. O. Entſchiedene Schwierigkeiten 
erwuchſen nur in den katholiſchen Gebieten durch 
den Bekehrungseifer, der den ihnen günſtig ger 


finnten Kaiſer Ferdinand II. veranlaßte, die Wiener 
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Juden zur Anhoͤrung chriſtlicher Predigten zu 
zwingen, wobei beſtellte Aufſeher die wirklich oder 
— haͤufiger wohl — zum Schein Schlafenden 
fühlbar erwecken mußten. Einen beſonderen Eifer 
entfalteten bei den Verſuchen, verlorene Seelen 
mit allen Mitteln zu gewinnen, die Jeſuiten; ihnen 
gelang es, für ihr Herrſchaftsgebiet zu der ſozialen 
Anfeindung eine religiöfe hinzuzufügen, wie nur je 
im Mittelalter, und auf beiden Seiten blühte in 
dieſem Kampfe erbitterter Fanatismus und hoch: 
mütige Geringſchaͤtzung des Gegners. Mit be— 
kannter Virtuoſitaͤt haben die Jünger Loyolas 
ſich auch hier wie bei ihrem Kultus gern der 
Mittel dramatiſcher Inſcenierung bedient. In 
den Theateraufführungen, die ſie in Fortſetzung 
einer ſchon dem Reformationszeitalter geläufigen 
Sitte von den Zöglingen ihrer Lehranſtalten zur 
Darſtellung bringen ließen, fehlt nicht das Motiv 
vom Judenknaben, der wegen ſeiner Neigung 
zum Chriſtentum vom Vater in die Flammen ge: 
worfen, von der Jungfrau Maria errettet wird. 
Dieſe Wanderlegende, ſeit dem 6. Jahrhundert 
in mehr als dreißig Überlieferungen der verſchie— 
denſten Litteraturen des Orients und Occidents 
bekannt, fand 1634 durch die frommen Vaͤter zu 
Konſtanz dramatiſche Verwertung. 1694 haben 
fie einen traurigen Fall der Art aus der Wirklich— 
keit, den Mord des Knaben Simon Abeles zu 
Prag durch fanatiſche Volksgenoſſen, zur wirk— 
ſamen Inſcenierung einer Maͤrtyrerlegende be; 


nutzt, die ſchon G. Freytag wiedergegeben hat 
(Abb. 67/568). — Weit eingehendere Aufmerkſamkeit 
als den kommunalen und religiöfen Verhaͤltniſſen 
der Juden wandten die Regierungen insgemein 
deren geſchaͤftlichen Beziehungen zu den übrigen 
Unterthanen zu. Mußte man bald einſehen, daß es 
unmöglich ſei, ihr geldwirtſchaftliches Übergewicht 
zu brechen, ſo bemühte man ſich wenigſtens, deſſen 
allzu bedrohliches Anſchwellen zu verhüten, indem 
man ein geſetzliches Maß des Zinsfußes und 
reelles Geſchaͤftsgebahren — redliche Kontrakte, 
heißt es — durchzuſetzen ſuchte. Man verſuchte 
es mit obrigkeitlicher Kontrolle, der ſeit 1658 alle 
Gefchäfte über 30 Gulden hinaus im Bistum 
Straßburg unterworfen wurden. In Nördlingen 
wurde 1669 angeordnet, alle Darlehnsgeſchaͤfte 
amtlich auf der Börſe zu protokollieren und die 
Pfaͤnder ebenda zu verwahren — der erſte Schritt 
zu ſtaatlichen Pfandhaͤuſern, die trotzdem über— 
raſchend ſpaͤt auftraten, in Würzburg z. B. 1742. 
Dahin gehört auch das Verbot, die Kontrakte in 
„jüdiſcher“ ſtatt in deutſcher Sprache abzufaſſen, 
wie es 1683 Herzog Heinrich von Sachſen⸗Barby 
erließ. Für den deutlich zu verfolgenden Verlauf 
der preußiſchen Pfandgeſetzgebung ſcheinen die 
Klagen der Halberſtaͤdter Stände 1713 den Aus; 
gangspunkt zu bilden, wonach die Juden das Land 
ausſaugten, mit fremder Scheidemünze über— 
ſchwemmten und nach Monopolien ſtrebten. In 
der That beſtaͤtigte die Regierung, ſie naͤhmen 


Erklärung der Buchſtaben / welche in der Abbildung zu ſehen ſeynd. 
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Wie der Knab bey denen PP. Jeſuitern ſtehet / und ſie 
anhören / auch denſelben einem Chriſten in die Koſt uberant⸗ 
worten. 


genannt / wiederum zubringet. f 2 
Wie ihn fein Vatter peitſchet / er ſolle kein Chriſt werden. 
Wie er ihn in eine Kammer / bey Brod und Waſſer hat eingeſperret. 


* 9 


ſten gehen / hat ihme ſein Vatter mit einem ſtuͤck Holtz auf der 


lincken Seiten in die Stirne ein Loch geſchlagen / darauff 5 


ſchrye der Knab dreymahl JEſus; Nachmals brach ein an⸗ 
derer Jud / mit Nahmen Lebel Kurtzhandel / dem Knaben das 
Genick uͤber den Tiſch entzwey. 

G. Seine Stieff⸗Mutter Leile genannt / hoͤrete den Knaben ſchreyen / 
worauf ſie in Ohnmacht gefallen / und mit Eſſig gelabet wird. 


H. Wie ſie am 22. Febr ‚den Knaben heimlicher weiſe begraben haben / 8 


welcher 5. Tag lang in der Erden friſch und ſchoͤn roht gelegen. 
I. Wie er den 26. diſes / von den Chriſten widerum außgegraben / und 
auf das Rath Haus getragen worden / alltvo. er bis in die 5. 


Wie ein Chriſt mit dem Knaben in das Collegium gehet. 
ſein Wort 8 


Wochen gelegen / und ſtaͤts gebluͤtet hat / welches viel tauſend 
Menſchen mit Verwunderung angeſehen. 

K. Wie deß Knaben Vatter gefaͤnglich auf das Rath-Haus eingezo⸗ 
gen worden / welcher nachmahls verzweifelt / und ſich feibften 


Wie ein Chriſten⸗Weib den Knaben feinem Vatter / Lazar Abeles 8 1 an ſeiner Leib⸗Binde erhenckt. 
[3 1 


e ihn die Henckers⸗Knechte zum Dach herunter ſchmeiſſen. 


& M. Wie ſie ihn in ein Sack eingebunden / und biß zum Galgen ben den 


Fuſſen mit dem Pferde hinaus ſchleppen. 


Als ſich der Knab verlauten laſſen / er wolle wiederum zu den Chri⸗ 8 N. Wie ſie ihn geviertheilet / das Hertz ausgeriſſen / und um das Maut 
E 


geſchlagen. 
O. Wie ſie ihn verbrennen. 
b. Der Galgen / wo der Jud daran hanget / der ſo viel geſtohlen hatte. 
Die Pfarr⸗Kirche im Thein / allwo der Knab hinein geſencket our: 
de / und ihm der Weih⸗Biſchoff das Hoch⸗Amt hielt / auch alle 
Geiſtlichen mit giengen / ihm auch alle Glocken in der Stadt 
geläutet ; Welches geſchehen den 31. Marti, in Gegenwahrt 
vieler Tauſend Perſohnen / welche ihme / als einem Martyrer 
das Gelaite gaben. f 
R. Die 16. Graffen ſo ihn getragen / von dem Rath⸗Haus / bis in die 
Pfarr⸗Kirche / in Thein. 


Dieſe Abbildung findet man bey mir Magdalene Eliſabeiha Steinerin / verwiltibten Feldwaͤblin. 
Abb. 67. Fakſimile der Erklärung zu Abb. 68. 
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Germaniſches Muſeum. 


feines Dattets Hauſeetmordet worden. 
Judenknaben zu Prag 


Michael Störitz. Nürnberg, 


Verſlaͤndnus aber der ſelde jammer lich in 
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Abb. 68. Flugblatt auf die Mordthat an einem 
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bis 30 Prozent, „wodurch die Chriſten wegen der 
ſchlechten Nahrung, die ihnen die Juden ent— 
zögen, kein Geld haͤtten, ſondern bis aufs Hemd 
ausgezogen und ruiniret würden“. Im folgenden 
Jahre erging dann ein königliches Mandat, „dem 
nach wir misfaͤllig vernommen, daß die Juden 
in unſern Landen von ihren ausgethanen Geldern 
übermäßigen und nicht erlaubten Zins genommen 
und wir dergleichen zum Ruin unſerer chriſtlichen 
Unterthanen gereichenden wucherlichen Unter— 
nehmungen den Riegel vorgeſchoben wiſſen 
wollen“, ſollten fortan nur 10 Prozent erlaubt 
ſein. Daran ſchloß ſich 1721 der Befehl, Pfand— 
bücher zu halten, worin Pfand, geliehenes Kapital 
und Intereſſen verzeichnet ſeien, und 1725 die 
Wiederholung des auch ſonſt haͤufigen Verbots, 
verdächtige Sachen zu kaufen, bei Strafe des 
Brandmarkens und Auspeitſchens. Die moderne 
Technik, bei einem Wechſel ſtatt Geld Waren mit 
anzugeben, wurde 1726 mit Staupenſchlag be; 
droht. Seines Vaters Geſetzgebung ſetzte Fried—⸗ 
rich der Große 1755 durch die Beſtimmung fort, 
daß ohne Pfand nur 7 Prozent, mit Pfand 6 Pro— 
zent gefordert werden dürften, bei Wochendar— 
lehen unter 10 Thaler nur ein halber Pfennig 
pro Thaler ſtatt des bisherigen ganzen, der einen 
Zinsfuß von 18 Prozent bedeutete, „da durch dieſe 
wöchentlichen Zinſen die Armut am allermeiſten 
gedruckt wird“. 

Die von den Juden nach dem großen Kriege 
in verſtaͤrktem Maße wieder geübte Beherrſchung 
des Geldmarktes hat ihnen bei dem geſteigerten 
Geldbedürfnis der Höfe vielfach zu einem Einfluß 
an dieſen verholfen, der auf ihre ſoziale Stellung 
nicht ohne Einfluß blieb. Das Jahrhundert bis 
zum fiebenjährigen Kriege iſt das klaſſiſche der 
zuerſt Faktoren genannten Hofjuden. Schon die 
verfeinerten Anſprüche der im Luxus miteinander 
wetteifernden zahlreichen Hofhaltungen erfor; 
derten bei den Schwierigkeiten des Verkehrs ge; 
wandte Agenten in den großen Mittelpunkten des 
Handels; ſolche hatten die Mecklenburger Herzöge 
in Hamburg, Biſchof Johann Philipp von Würz— 
burg in der Perſon Moſes Elkhans um 1700 in 
Frankfurt a. M. Damit war ihnen eine Pforte 
geöffnet; der betriebſame Mann, der Schmuck 
für die Fürſtin, Livreeſtoffe für den Oberſtkaͤm⸗ 


merer, Delikateſſen für den Küchenmeiſter be; 
ſorgte, war auch gern bereit, eine Anleihe zu nego— 
siieren. Überall bis hinauf zum Kaiſerhofe werden 
die jüdiſchen Finanzmaͤnner unentbehrlich wie 
einſt im Mittelalter; keiner von ihnen iſt bekannter 
durch ſein in ſchwindelndem Aufſtieg und jaͤhem 
Sturze märchenhaftes Schickſal geworden als 
Süß⸗Oppenheimer, der böfe Genius Herzogs Karl 
Alexander von Württemberg. 1692 zu Heidel- 
berg geboren, genoß er zu Wien, wo Verwandte 
einflußreiche Finanzgrößen waren, ſeine geſchaͤft⸗ 
liche Ausbildung und war dann für die Höfe von 
Pfalz, Köln und Heſſen-Darmſtadt thätig, bis 
ihn Prinz Karl Alexander, der ihn zu Wildbad 
kennen gelernt hatte, in ſeine Dienſte zog. Nach 
der Thronbeſteigung ſeines Gönners 1734 als 
Geheimer Finanzrat nach Stuttgart berufen. 
wußte er deſſen kurze dreijährige Regierung bei; 
ſpiellos für ſich auszunutzen. Der Herzog hatte 
aus feiner ruhmvollen kriegeriſchen Vergangen— 
heit in kaiſerlichen Dienſten gegen Franzoſen und 
Türken eine ſtarke militärifche Neigung behalten, 
für deren Befriedigung die Mittel des Ländchens 
nicht ausreichten, zumal er bald in ſchroffen 
Gegenſatz zu den Ständen geriet. Die Gewandt— 
heit des Günſtlings verſtand es, mit Verſchlechte⸗ 
rung des Geldes, Verkauf von Titeln und Privi⸗ 
legien, Rechtsbeugung und ähnlichen Mitteln 
trügeriſche Schaͤtze hervorzuzaubern, wobei er ſich 
noch größere Vorteile als feinem Herrn zuzuwen— 
den wußte. Nebenbei benutzte er ſeine Stellung, 
um durch den Handel mit Juwelen, Wein und 
Pferden Reichtümer zuſammenzuraffen. Eine 
ausgiebige Stellenbeſetzung mit ſeinen Kreaturen 
und ein weitverzweigtes Spionageſyſtem dienten 
dazu, ſeine Stellung zu ſichern. Den Einfluß, 
den feine Unentbehrlichkeit auf den Fürſten aug; 
übte, unterſtützte eine beſtechende Perſönlichkeit, 
die weit entfernt von der dem Juden aufge— 
zwungenen Demut, ſich mit Sicherheit auf 
dem ſchlüpfrigen Boden des Hofes bewegte, 
ohne die rechtzeitige Unterwürfigkeit vermiſſen zu 
laſſen. „Ich habe mich in des Herrn Humor zu 
ſchicken gewußt,“ ſagte er ſelbſt, „mich die eine 
Viertelſtunde ausmachen laſſen und mich doch 
gleich wieder präſentirt.“ Wahrend ſonſt der 
Jude des erworbenen Reichtums nur innerhalb 
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Abb. 69. Porträt des Juden Süß. Anonym. Kpfr. 1738. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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7. Vielleicht bleibt einer hangen 


8. Ich bin mit 9. 

ag 9. Der Vogel iſt gefangen. 
o verſtohlne Ra⸗ 

be diewollen gern a 5 1 55 


den Fluch hoch 
in den kuͤfften 
haben. 


are Ha 
ein, drum fchlo 
der Hencker hier, 
mich Galgen Vo⸗ 
gel ein. Verwahrt 
mich nur recht wol, 
man findt nicht 
leicht dergleichen, 
ih moͤchte nach 
dem Tod, in freye 
Lufft entweichen. 
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1. Zu Stutgard zeiget ſich diß Zeichen in der bufft; erblicke Sterblicher, die felme Todten S 
Dal .. a RER es fo bitter machte, daß ihn dle Miſſethat zu dieſer Hoheit brachte, 


ley, und Hochmuth und der Neid 
Verweſung ſchuͤtzen. So muß e 


etrug und Geitz und Schinderey und Unbarmherzigkeit und Liſt und Heuche⸗ 

ein grauſes Grabmahl ſtützen, und fin berruchtes Lob vor der 
8 allen gehn, die Voͤlcker, 
Flor und holden Ruhe⸗Stand, durch 


Relch und Land, in ihrem grünen 


ucher und Betrug ohn einig Mitleid ſtoͤhren, und 


das geſtohlne Gut mit Unrecht noch vermehren. & & KB ch 


Abb. 70. Flugblatt auf die Hinrichtung des Juden Süß mit typographiſcher Darftellung des Galgens. 1738. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


der Mauern ſeines Hauſes froh werden durfte, 
die oft genug mehr Behagen und Glanz bergen 
mochten, als ihr wenig anziehendes Außere ver; 
riet, liebte es Süß, den großen Herrn zu ſpielen 
und debutierte in ſaͤmtlichen Rollen dieſes Charak⸗ 
ters mit bemerkenswerter Geſchicklichkeit. Seine 


praͤchtigen Feſte erregten neidvolle Bewunderung, 
und ſeine galanten Abenteuer ſcheiterten an keinem 
Standesvorurteil. 

Mit dem Tode des Herzogs 1737 brach das 
Kartenhaus zuſammen. Schon hatte das er— 
wachende Mistrauen ſeines Gönners in Süß den 
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Abb. 71. Zug zur Hinrichtung des Juden Süß zu Stuttgart. Kpfr. von G. Thelot nach C. L. Pfandzelt. Kupferſtichkabinet Donaueſchingen. 
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Plan reifen laſſen, ſich mit ſeinem Raube ins 
Ausland zurückzuziehen; der Herzog, der dies 
verhindern wollte, beſchwichtigte ihn durch Aus; 
ſtellung einer Urkunde, die den verderblichen 
Ratgeber aller Verantwortung entband, fertigte 
aber heimlich den Befehl zu deſſen Verhaftung 
aus. Sie ſollte ins Werk geſetzt werden, ſobald 
der Herzog eine beabſichtigte Reiſe ins Ausland 
angetreten hätte, als zu des Günſtlings Ver; 
derben ein plötzlicher Tod Karl Alexander am 
12. März 1737 dahinraffte. Noch in derſelben 
Nacht wurde Süß verhaftet und auf den Hohen— 
aſperg abgeführt. Die Unterſuchung ſchleppte ſich 
bis zum 23. Dezember hin; das Todesurteil, für 
das allerdings weniger formelle Rechtsgründe 
beſtimmend waren als der gerechte Haß des 
ausgeſogenen Landes, wurde am 4. Februar 1738 
vollſtreckt. 

Sein Geſchick iſt typiſch für mehr als einen 
ſeiner Berufsgenoſſen; gleich den Goldmachern 
und anderen Abenteurern, die damals an vielen 
Höfen ihr Weſen trieben, durfte ſich haͤufig der 
Hofjude nur eine Weile an der fürſtlichen Gunſt 
ſonnen, um dann — nicht ſelten durch Konkur- 
renzneid — von der Höhe herabgeſchleudert zu 
werden. Im Fürſtentum Ansbach ſehen wir 
waͤhrend des 18. Jahrhunderts mehrere Familien 
ſich ablöſen. Aus ihrer zwei Menſchenalter hin⸗ 
durch innegehabten Machtſtellung, die ihr Steuer⸗ 
ermaͤßigung und Zollbefreiung gebracht hatte, 
wurde die Familie Model durch Elkan Fraͤnkel 
aus Fürth verdrängt. Obgleich weder deutſch 
zu ſchreiben noch zu leſen imſtande, wußte ſich 
dieſer in der Gunſt des Markgrafen Wilhelm 
Friedrich ſo feſtzuſetzen, daß er zu den Konferenzen 
über Staatsangelegenheiten zugezogen wurde und 
die Stellenbeſetzung gegen Geldzahlung völlig 
durch feine Hand ging. Seine Übergriffe ver; 
wickelten ihn zuletzt in eine Unterſuchung, infolge 
deren er öffentlich geſtaͤupt und auf dem Schinder⸗ 
karren ins Gefängnis geführt wurde, wo er ſtarb. 
Erſetzt wurde er durch Iſaak Nathan genannt 
Iſcherlein (Abb. 72) — und wieder derſelbe raſch 
durchmeſſene Kreislauf. Der maͤßig begüterte 
Schutzjude ſtieg zum fürſtlichen Reſidenten auf, er⸗ 
reichte Laſten⸗ und Handelsfreiheit für feine ge 
ſamte Familie und das Zugeſtaͤndnis einer eigenen 


Synagoge. Das ihm 1739 vom Markgrafen 
ausgeſtellte Privileg bezeugt ihm, daß er „fich in 
Unſern Verrichtungen ſolchergeſtalt gebrauchen 
laffen, daß wir darüber durchgehends ein ſatt— 
ſames Vergnügen gehabt und gefunden haben, 
daß durch ſeine eifrige Applikation dem Aerario 
merklicher Nutzen zugewachſen ſei“. Nur zu raſch 
wandte ſich das Blatt; ſchon das Jahr darauf 
ſah den allmaͤchtigen Günſtling im Gefängnis, 
wo er auch geſtorben iſt. Was ihm vorgeworfen 
wurde, faßte draſtiſch ein Zeitgenoſſe in die Verſe: 
Du gingſt mit allen um als mit leibeignen Knechten, 
Bemühet, Groß und Klein und Arm und Reich zu 
ſchaͤchten. 
Du nahmſt an Raub und Mord und Plackereien Teil, 
Brachtſt manches arme Schaf um ſeiner Seele Heil. 
Triebſt Unzucht, Ehebruch, auch Wucher, Kontrebanden, 
Betrogeſt Fürſt und Hof mit falſchen Diamanten, 
Verſchonteſt Freund und Feind aus Haß und Habſucht 
nicht. 
Auch der haushaͤlteriſche brandenburgiſch-preu⸗ 
ßiſche Hof hat zu Zeiten der gefaͤhrlichen Helfer 
nicht entraten können, und es ſind bezeichnender 
Weiſe die prachtliebendſten feiner Regenten ge; 
weſen, die einzelnen eine bevorzugte Stellung 
einraͤumten. Ahnlich wie Süß hatte ſchon Lip⸗ 
pold den verſchwenderiſchen Neigungen Kurfürſt 
Joachims II. durch unredliche Finanzoperationen 
Vorſchub geleiſtet und war nach ſeines Gönners 
Tode einem Haſſe geopfert worden, der, obwohl 
in feinen Wurzeln gerecht, doch die ſinnloſe Be; 
ſchuldigung des Giftmordes zu Hilfe nehmen 
mußte; ſeiner grauſigen Hinrichtung (Abb. 73) 
folgte die endgültige Vertreibung feiner Volks— 
genoſſen (1573), die erſt der Große Kurfürſt wieder 
aufhob. Nicht minder waren für die glaͤnzenden 
Liebhabereien des erſten Königs die jüdiſchen 
Agenten unentbehrlich; durch ihn erlangte die 
ſchon von ſeinem Vater begünſtigte kleviſche 
Familie der Gomperz eine Bedeutung, die mehrere 
Generationen währte. Auch Friedrich der Große, 
wie mißtrauiſch er ſeine jüdiſchen Unterthanen 
überwachen mochte, hat in den Bedraͤngniſſen 
ſeines Rieſenkampfes nicht vermeiden können, 
dem Spekulationsgeiſt eines von ihnen bedenk— 
liche Zugeſtändniſſe zu machen. Er verpachtete 
während des ſiebenjaͤhrigen Krieges die Berliner 
Münze an den Hofjuwelier Ephraim, der die 


Der in feinen Leben, Betruͤgereyen, und verdamten Hochmuth 


den Jud Süß gleichende Jud 


Diaac Nathan Fſcherlen, 


von Weiſſenbern in Francken gebürtig. 


Welcher wegen feiner begangenen Miſſethaten und Ertzbetruͤgereyen 1740. zu Anſpa f 
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Traum und ihm erſchienenes Nacht⸗Geſpenſt. 


u wey was vor ein Traum 
Will meine Ruhe ſtoͤren, 
Die Glieder ſind erſtart, 
Es ſchauret mir die Haut: 
Und da ich jetzt ſchon wach 
Will doch die Furcht ſich mehren, 
Wann ich denck an den Geiſt 
Den ich in Schlaff geſchaut. 
Er that halb einen Schwein 
2 einen Menſchen gleichen, 
ein Athem war wie Feur 
So aus den Abgrund fällt. 
ch wolt und kont doch nicht 
hm aus den Wege weichen, 
eil Ketten, Schloß und Band 
Mich angefeſſelt haͤlt. 
Er ſtund im vollen Feuer, 
Beſpannt mit Blitz und Strahlen, 
Es gienge Rauch und Dampff, 
Von dieſen Ungeheuer: 
Mir war ob muͤſte ich, 
Mit ihm zur Hoͤllen fallen, 
Und koſten einen Tranck 
Von Schwefel, Pech und Feuer. 
9 früm und wehrte mich 
thaͤt um Hülffe ſchreyen, 
ch meint das Ungeheuer 
as werd mich packen an, 
Doch hörte niemand mich 
Niemand wolt mich befreyen, 
Und niemand kam zu Huͤlff 
Mir armen Juden⸗Mann. 
In ſeiner Hand da trug 
Der Geiſt ein ſtarcke Stangen, 
Wo in der andern er, 


Mein Diebſtahl mir gezeigt. 
Und an der Stangen that 

Jud Suͤß in Keffig hangen, 
Den ich in Lebens ⸗Zeit 

War ſonderlich geneigt, 

Es wird der Teufel ja 

An mir nicht Schelmiſch handlen, 
Dem ich durch Liſt und Trug 
So treue Dienſt gethan. 

Vor dem mein Hochmuths⸗Geiſ 
legt praͤchtig herzumandien, 
Ich war ein foldyer Jud, 

Und gleichte den Haman, 
Wann ich nur nicht mit ihm 
Muß auf die Laitern ſteigen, 
Und zwiſchen Erd und Lufft, 
Verzehren meine Zeit. 

Es wird ja mir der Traum 

Den Weg dorthin nicht zeigen, 
Die Reputation 

Gieng mit mir viel zu weit, 
Wann ich gleich. fol wie Süß 
In Vogel⸗Hauß verderben 
Und alten Galgen⸗Platz 

Die Laiter ſteigen auf. 

Ich wurd hierdurch gewiß 

Mir wenig Ruhm erwerden, 
Und in Verachtung 5 7 8 
Bey den beſchnittnen Hauff. 
Was hilfft mich nun das Geld 
So ich zuſamm geſtohlen, 
Ich war ein armer Mann 
Eh ich nach Hoffe kahm, 
Dort war ich gantz behend 
Den Reichthum einzuholen, 


Auf ungekehrter Banck 
ch alles zu mir nahm. 
sch armer Bettel⸗Hund 
ieß mich den Hochmuth blenden, 
Und wolte allerdings 
Befehle theilen aus. 
5 Narr wer bin ich nun, 
ie Ketten mich jetzt binden, 
Das Ungluͤck lachet mein 
55 dieſen Kercker⸗Haus. 
ie ich verachtet hab, 
Getrotzet und belogen, 
Die lachen jetzund mein 
Und machen ſich ein Freud. 
Der Hochmuths⸗Teuffel hat 
Mich armen Jud betrogen, 
Strick, Galgen, Henckers⸗Hand, 
Führt mit aus dieſer Zeit. 
Was wird doch der Jud Suͤß, 
Bey meiner Ankunfft fagen 
Wann in der Todten Rei 
Er mich erblicken wird: 
Was Antwort gib ich ihm, 
Wann er mich ſo wird fragen? 
Wie hat der Hencker dich 
au mir anher geführt. 
Die Antwort wird wohl ſeyn, 
Ein Dieb we feines gleichen, 
Wie du warft war ich auch, 
Ein Schandfleck aller Welt: 
30 thate gleich wie du 
ie hoͤchſte Spt erreichen, 
Wo Ketten und der Strick 
Uns an den Galgen halt. 


Abb. 72. Flugblatt auf Iſaak Nathan Iſcherlen zu Ansbach. Mit Kpfr. 1740. 


Berlin, Kgl. Bibliothek. 


Berbafftige Abtonterfeyung oder geſtalt / desangeſichts Eeupolt Juden ⸗ 


ſampt fuͤrbildung der Execution / welche an jßme / ſaner woluer dienten grauſamen vnd vnmenſchlichen thaten halben (ſo er an dem 
vnſchuͤldigen Chriſtlichen Blut begangen) den 28. Jennas / s yz. zu Berlyn / nach innhalt Goͤttliches vnd Kayſerliches Rechten / vollnzogen worden iſt. 


Darneben kuͤrtzlich feine vnd anderer Juͤden lirannen / ſo etwan von jhnen wider alle menſchliche Affecten / vnd mitleiden 
gegen den Ghriſten menſchen geübt / aus glas bivirdigen Hiſtorien / allen frommen Chriſten zu gut vnd warnung (Auff das fie ſich für ſolchen blut⸗ 
Eglen deſto fürderacher le Namen geſtelt / vnd an tag geben. 
„ * ‘ nr 


Abb. 73. Hinrichtung des brandenburgiſchen Münzmeifters Lippold zu Berlin 1573. Gleichzeit. Kpfr. Aus der Druckerei des Leonhard Thurneißer. 
München, Hofbibliothek, 
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Münzen zu geringerem als dem Nennwert aus— 
praͤgen durfte. Wie zur Zeit der Kipper und 
Wipper durchzogen feine gefchäftigen Helfers— 
helfer das Land auf der Suche nach alten voll— 
wichtigen Stücken, für die die Leute zuerſt arglos 
die neuen mit Aufgeld in Zahlung nahmen, aber 
nur zu bald kam der Reim auf: 

Von außen ſchoͤn, von innen ſchlimm, 

Außen Friedrich, innen Ephraim! 
Daß ſein Verfahren nur ein Notbehelf geweſen 
war, erkannte der König offen an, indem er ſo— 
gleich nach dem Frieden den alten Münzfuß 
wieder herſtellte. 

Hatte die Geſetzgebung des modernen Staates 
ſich bald damit abgefunden, den Geldhandel als 
Domaͤne der Juden anzuſehen und nur ihren 
Übergriffen zu wehren, ſo begann ſie dagegen 
einen ebenſo mühevollen wie ausſichtsloſen Kampf 
gegen das Eindringen in den Warenhandel, wo— 
zu das Darniederliegen dieſes Erwerbszweiges 
in Deutſchland betriebſame Geſchaͤftsleute 
locken mußte. Gewiſſe Beſchäftigungen, wie der 
Vertrieb der verfallenen Pfänder, waren ja von 
den Geldgeſchaͤften garnicht zu trennen, und ſo 
ſchildert es mit dem paſtoſen Farbenauftrag der 
Zeit ein Bild aus dem Frankfurter Meßtreiben 
1696: 

Wir gingen ferner fort zur Judengaſſ' hinein, 

Da kam ein Schwarm und rief: Was wollt ihr kaufen 

ein? 

Habt ihr zu wechſelen, Reichsthaler und Dukauten? 

Wir ſagten: Schert euch fort, ihr abgefeimte Schauten, 

Man trauet euch doch nicht, es giebet ja der Chriſt 

Mehr Rebbes als der Jud, der du ein Schwindler biſt! 

Sie ließen doch nicht nach und zeigten uns viel Kleider 

Von Hoſen, Röck' und Strümpf, allein die Läus, o leider, 

Marſchirten truppweis her und jagten uns von hier. 
Daß die jüdiſchen Haͤndler von dieſer unbeſtrittenen 
Poſition aus weiter vorzudringen und die ver; 
ſchiedenſten Waren in ihre Hände zu bringen ver; 
ſuchten, war bei dem Vorteil, den ihnen Kapital 
beſitz und weitreichende Verbindungen gewaͤhrten, 
unvermeidlich. Mußte doch gerade der endlos ſich 
hinziehende Krieg ihnen wieder Einfluß auf den 
ſeit Jahrhunderten eingebüßten Großhandel ge— 
waͤhren, da niemand wie ſie befaͤhigt war, durch 
rechtzeitige Unterwürfigkeit und Beſtechungen einen 
Warentransport über die gefaͤhrdeten Straßen zu 


geleiten. Ein unerfreuliches litterariſches Zeugnis 
davon iſt ein 1621 zu Hall im Innthal von Jeſuiten⸗ 
zoͤglingen aufgeführtes Drama, das eine Lokalſage 
ähnlich der des Simon von Trient behandelt, 
nämlich die vorgebliche Ermordung des Knaben 
Andreas durch Juden. Dieſe werden in der allein 
noch erhaltenen Inhaltsangabe als reiſende Kauf— 
leute charakteriſiert, wie ſie auf jener uralten 
Handelsſtraße bekannte Erſcheinungen waren: 
„Etliche fürnehme Juden, welche ihr Kaufmann 
ſchaft zu treiben auf Bozen reiſen, erfreuen ſich 
untereinander ob ihrer Glückſeligkeit und Überfluß 
des Gelds, berühmen ſich auch wegen ihrer ſonder⸗ 
baren Kunſt, die Leut im Verkaufen zu betrügen 
und hinter das Licht zu führen“. Indeſſen ent; 
ſprach der Großhandel mit ſeinen weitausſehenden 
Spekulationen wohl nicht den jüdiſchen Neigungen; 
denn das Feld, auf dem wir ſie die reichſten Garben 
ſchneiden ſehen, blieb allezeit der Kleinhandel, und 
hier war es, wo ſich ein beſonders von den Stadt⸗ 
gemeinden mit Erbitterung geführter Kampf ent; 
ſpann, in dem keine der Parteien beſondere Sym— 
pathie erweckt. Denn ſo kurzſichtig uns die 
engherzige gewerbliche Abſchließungspolitik der 
Städte, in der das Zunftweſen verfnöcherte, er; 
ſcheinen muß, ſo unzweifelhaft iſt es, daß die 
Juden aus ihren jahrhundertelang ohne Aufſicht 
betriebenen Geldgeſchäften eine völlige Skrupel—⸗ 
loſigkeit mitbrachten. Wieviel bei den ſtetig wider 
die Juden erhobenen Anſchuldigungen unreeller 
Geſchaͤftsführung auf Rechnung des Konkurrenz 
neides zu ſetzen iſt, wird ſich ſchwer entſcheiden 
laſſen; ſtutzig macht es jedenfalls, wenn nüchterne 
bureaukratiſche Erwaͤgung ſich auf Seite der 
Bürgerſchaft ſtellt. Wenn die Altſtadt Magde— 
burg 1712 ſehr entſchieden ihr Privileg, keine 
Juden aufnehmen zu brauchen, zur Geltung bringt, 
„weil der Stadt Wohlfahrt und der glückliche 
Succeß des commercii darauf beruht, daß keine 
betrügliche Judenhandlung hier geduldet wird“, 
fo fand fie eine Stütze an dem Bericht der Kriegs; 
und Domaͤnenkammer von 1710 über den wirt; 
ſchaftlichen Niedergang des Herzogtums: „Es iſt 
hiernaͤchſt bekannt, daß allhier und an andern 
Orten dieſes Herzogtums verſchiedene Juden ge; 
duldet werden, deren Anzahl ſich hin und wieder 
ſehr vermehret, dadurch dann dem Publico auf 
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Abb. 74. Jüngling, Jungfrau, Jude und Kriegsmann. Kpfr. aus: D. Meisner, Polit. Schatzkäſtlein. 
Frankfurt, Eberh. Kieſer, 1624. 


verſchiedene Weiſe ebenfalls nicht wenig präju— 
dicirt wird, angeſehen dergleichen Leute bekannter⸗ 
maßen kein Handwerk treiben noch den Acker 
bauen, ſondern ſich mit Kaufen und Verkaufen 
ernähren und oftmals geſtohlene oder ſonſt ver; 
dorbene Sachen an ſich bringen, die ſie andern 
wohlfeiler verkaufen, darunter dann die Kauf— 
leute notwendig leiden müſſen, indem dieſe mehr 
verzehren als ein Jude und alſo ſich mit dem 
Verkauf ihrer Waaren einigermaßen nach ihrem 
Zuſtande richten müſſen, dadurch dann auch der 
Acciſe ein Großes abgehet, zu geſchweigen, daß 
dergleichen Leute aus einer unzeitigen Gewinn— 
ſucht oftmals von infizirten Orten Waare in 
andre Lande gebracht und ſie damit gleichfalls 
angeſtecket. Daher es wohl die hohe Not er— 
fordern möchte, die Zahl der Juden, welche be; 
reits vergleitet ſind, durch Aufnehmung andrer 
nicht weiter zu vermehren“. Ebenſo begründet 
die böhmifche Statthalterei 1705 den wirtſchaft⸗ 
lichen Verfall des Landes mit den zünftiſchen Miß⸗ 
bräuchen und der Überhandnahme der Juden, 
die an vielen Orten die Gemeinden an Zahl über⸗ 
treffen, Handwerk, Handel und Wandel an ſich 


reißen, ſelbſt aber wegen ihrer meiſt untüchtigen 
Manufakturen und verdorbenen Waren keinen 
eintraͤglichen Handel nach auswaͤrts aufkommen 
laſſen. Auffallen muß die große Gleichmaͤßigkeit 
der allerwärts erhobenen Klagen. 1740 ließ 
Ettenheim im Elſaß eine Vorſtellung an den 
Fürſtbiſchof gelangen, fie, „gleichwie bekannter— 
maßen die Juden gemeinem Weſen anders nicht 
als zum größten Schaden und Verderben ge— 
reichen, bei der auf fünf geſetzten Anzahl der 
Judenfamilien zu ſchützen, mithin nicht zuzugeben, 
daß ſolche zu unſerm Verderben gemehrt werden 
mögen und dies um ſo mehr, als wir deren 
Multiplication mittelſt erlegten 500 fl. abgekauft“. 
Zwei Jahre darauf fand die Breslauer Oppoſition 
gegen die jüdiſcherſeits für zwölf Familien bean—⸗ 
ſpruchte Handelsfreiheit in offenen Gewölben 
einen gut ſchleſiſchen Ausdruck in den Worten: 
Alles verdirbt in der Stadt, 
Wo es viele Juden hat. 
Die den ſtaͤndigen Klagen entgegengeſetzten Maß⸗ 
regeln der Regierungen zeugen meiſt von keiner 
tieferen Einſicht als die früherer Zeiten, da ſie 
meiſt rein repreſſiver Natur ſind. Bald wird den 


. 


Juden nur der Handel mit gewiſſen Gegenſtaͤnden 
geſtattet, bald nur innerhalb der Judengaſſen, 
bald werden offene Laͤden unterſagt — es iſt ein 
unſicheres Hin; und Hertaſten, und die territoriale 
Buntſcheckigkeit des alten Reichs macht ſich in 
einer beaͤngſtigenden Fülle meiſt recht kleinlicher 
Maßregeln geltend. Immerhin iſt im 18. Jahr⸗ 
hundert die Reihe der ihnen zugeſtandenen Han: 
delsartikel ſchon ziemlich lang. 1721 handeln von 
den zwanzig Juden der Stadt Bernburg 4 mit 
alten Kleidern, 4 mit Kattun und Leinwand, je 2 
mit Seide, mit Haaren, mit Pferden, je einer mit 
Leder, mit altem Kupfer und Zinn, 4 leben von 
Almoſen. Das preußiſche Generalprivileg von 
1730 verbietet ihnen Materialwaren, Gewürz und 
Spezereien, Brauen und Brennen, geſtattet da; 
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gegen denen, welche offene Laͤden halten dürfen: 
Juwelen, Silberzeug, goldene und ſilberne Treſſen, 
drap d or und d' argent wie andere koſtbare Stoffe, 
Bänder und Kanten, Federn, gares Leder, Kamels— 
und Pferdehaare, Baumwolle, Talg, Wachs, Pelz⸗ 
werk, Leinwand, inlaͤndiſche Wollwaren, Thee 
und Kaffee. „Die nicht Läden zu halten privis 
legiert find, müſſen ſich mit dem alten Kleider; 
kram oder dem ihnen ſonſt bisher erlaubten Handel 
von Kleinigkeiten und Trödelwaren begnügen. 
Sonſt bleibt den Juden frei, auch mit Wechſeln 
Verkehr zu treiben und mit Pfaͤndern zu handeln“. 
Von bürgerlichen Handwerken iſt ihnen nur das 
Petſchierſtechen erlaubt. An dieſe Ordnung ſchloß 
ſich in dieſem wie in den meiſten Punkten das für 
die Zukunft maßgebende Reglement Friedrichs 


Der Jud. 


u weh mein Herr, wie gehts, nun find wir ganz verlohren, 
ehmohren 2 
ude war 


Se ee ste. Ah wider uns 
So wäre mir mein Herz, nicht um die Helft fo ſchwehr. 
Soll fünftig keine Hand, nicht mehr die andre waſchen, 
Au weh, wer ſchaft uns Brod, wer fuͤllet uns die Taſchen. 
Gold, Silber alles faͤllt, und das gewaltig ſtark, 

O ſuper feine Mark, du frißt mir Bein und Marck. 

Auf She Weiſe ift kein Wechſel mehr zu heben, 

Ich wollt, ich wäre todt, was nutzt mich fo mein Leben? 


Der Kaufmann. 


Hebräer „du ſchweig ſtill. Dir bleibet doch genug, 
Du thuſt bey dieſem Fang, doch noch den beſten Zug. 
Mir aber geht es nah; Ich, ich muß viel verlieren, 
Den Tritt von dieſem Fuß, werd ich auf ewig ſpuͤhren. 
Wo bleibet Agio, der Kaufleut Geiſt und Seel, 
Wem ſchadet der Verluſt, den ich auf vieles zahl. 

ch, ich fpühr ihn allein, in meinem Buch und Caſſe. 

orinnen ich niemahls die Rechnung unterlaſſt; 

Dich Jud, bedau'r ich nicht. Dir, dir geſchieht es recht, 
Du macheſt unſer Geld und unſern Handel ſchlecht. 


Abb. 75. Jude und Kaufmann. Klagerede auf die Münzverhaͤltniſſe 1765. Mit Kpfr. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Klllgemeines 


E DIC IT 


Daß aller 


Belrug der Juden 


in Wechſel-Vachen 


abgeſtellet, 


Und wann ein Jude nicht baar Geld / 
ſondern andere Sachen auf Wechſel an- 


giebt oder ſonſt betrieget, 


Er ſeiner Forderung verluſtig ſeyn 


und mit 


Staupen⸗Schlägen 


aus dem Lande gejaget werden ſoll. 
De Dato Berlin, den 8. Aprilis 1726. 


Judenſchaft darunter keinen beſon— 
dern faveur meritiret“. Wenn der 
König den Ankauf laͤndlicher Güter 
und überhaupt das Wohnen auf dem 
Lande den Juden verbot, ſo entſpricht 
das ganz ſeiner oben berührten An— 
ſchauung von den beſonderen Pflich⸗ 
ten eines jeden gegen den Staat 
und wird 1764 dahin erklaͤrt: „Aller⸗ 
maßen denen Juden der Schutz 
hauptſächlich deshalb erſtattet wird, 
um Handel, Commerce, Manufacz 
turen, Fabriquen und dergleichen zu 
betreiben, andern als chriſtlichen 
Leuten aber die landwirtſchaftlichen 
Sachen zu ihrer Bearbeitung nicht 
überlaſſen werden und mithin ein 
jedes in ſeinem Fach bleiben muß“. 
Der König litt aber auch in Staͤdten 
keine Schmälerung des Vorrechts, 
keine Juden dulden zu müſſen, und, 
als 1765 ein Jude um die Bewilli— 
gung der Rechte chriſtlicher Kaufleute 
in Magdeburg einkam, verfügte er 
mit ſeiner bekannten ſouveraͤnen 
Behandlung der Rechtſchreibung: 


I 


BERLIN 
er „Der Jude Sol Sich So vohrt aus 
Gedruckt bey des Koͤnigl. Preußiſ. Hof⸗Buchdruckers 
Gotthard Schlechtigers Wietwe, 0 Magdeburg Paquen oder der Coman— 


Abb. 76. Titel eines Edikts Friedrich Wilhelms J. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


des Großen von 1750 an; ſeine mannigfachen 
Erläuterungen laſſen erkennen, daß es dem König 
keineswegs auf eine kleinliche Beſchraͤnkung ſeiner 
jüdiſchen Unterthanen, ſondern vielmehr auf deren 
Heranziehung zum allgemeinen Nutzen ankam, 
Sein Verbot des Wollhandels im Reglement 
wiederholt er zwei Jahre darauf mit der Be; 
gründung, „damit die Manufacturiers und Fabri—⸗ 
canten die Wolle aus der erſten Hand bekommen“, 
und kommt damit auf einen Erlaß von 1743 
zurück: „ſo erachten S. K. M. überhaupt dem 
Lande ſowohl als dem commercio ſchädlich und 
nachteilig zu ſein, ohne gar beſonders triftige Ur⸗ 
ſache mehrere Judenfamilien als bereits ſein 
ſollen anzuſetzen, auch denenſelben einigen Handel 
mit Tuch oder Wolle zu geſtatten, wie dann die 


dant wird Ihm heraus Schmeißen“. 
Höchſt ungnaͤdig vermerkte Friedrich 
den Schmuggel, mit dem die Juden 
fein Kaffee- und Tabaksmonopol zu durchbrechen 
verſuchten, und verordnete 1766: „daß diejenigen 
Juden, welche auf Contrebande-Handel be; 
treten werden, nicht nur den Landesgeſetzen gemäß 
beſtraft werden und ihres Schutz-Privilegii ver⸗ 
luſtig gehen ſollen, ſondern auch, wenn dieſer 
Handel nicht unterbleiben ſollte, S. K. M. die 
ſaͤmtliche Juden aus Dero Landen jagen zu laſſen 
reſolviren dürften“. Seine Anſicht faßte er 1750 
in die Worte zuſammen: „Gleichwie nun auf die 
vorher beſchriebene Art und Weiſe vor die Wahr 
rung, Handel und Wandel der Schutzjuden der; 
geſtalt geſorget worden, daß, wenn die zu dulden; 
den Juden⸗-Familien nur wollen, fie genugſam 
im Stande ſein, ſich ehrlich und redlich zu er— 
nähren, durchzubringen und ihre Abgaben richtig 


1726. 
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abzuführen, alſo befehlen wir fernerweitig aller; 
gnädigſt und ernſtlich, daß die Juden ſich damit 
durchgehends begnügen, ihr Gewerbe allezeit 
ehrlich und redlich treiben und ſelbiges auf keiner⸗ 
lei Weiſe und zwar bei Confiscation der ihnen 
nicht zugeteilten Waaren überſchreiten“. 

Dem Hauſieren ſtanden die einzelnen Landes; 
geſetzgebungen verſchieden gegenüber. Beiſpiels— 
weiſe erſcheint es im Kurfürſtentum Trier als 
regelmäßiger Beruf, der im Vergleich zum Kram⸗ 
handel nachſichtig angeſehen wird, in Preußen 
dagegen wird es entſchieden bekaͤmpft. Schon 
1727 ergeht ein Mandat wider das 
Hauſieren der Judenjungen auf den 
Dörfern, und dies Verbot wird bis zum 
Ende der Regierung Friedrichs des 
Großen in immer neuen draſtiſch-an⸗ 
ſchaulichen Wendungen wiederholt. Der 
Grund war nicht zum mindeſten der 
Schutz des privilegierten jüdiſchen Han⸗ 
dels, wie denn 1750 beſtimmt wird, 
daß jeder zu Berlin außerhalb der Jahr⸗ 
maͤrkte eintreffende Jude ſich durch ein 
Atteſt legitimieren ſolle, daß er eines 
Prozeſſes oder Feſtes wegen oder um 
Einkäufe zu machen komme. „Und da; 
mit auch die zu Jahrmarktszeiten ein⸗ 
kommenden auslaͤndiſchen Juden denen 
hieſigen durch Einbringung haͤufiger oft 
durch allerhand Practiquen erworbenen 
und ihnen wohlfeil zu ſtehen kommen⸗ 
den Waaren in der Nahrung deſto weni— 
ger Eintrag und Abbruch thun mögen”, 
ſo ſollen ſie bei der Acciſe in Berlin 
ihre Waren zum Mindeſtbetrag von 50, 
in den Provinzen von 25 Thlr. verſteuern. 
Dazu kam, wie die beſtaͤndige Zuſammen⸗ 
ſtellung von Hauſier⸗ und Betteljuden 
ergiebt, daß der Hauſierhandel im Oſten 
weſentlich von den Eingewanderten be; 
trieben wurde und haͤufig nur einen 
Vorwand beim Einſchleichen ſchaͤdlicher 
Elemente in das Land bildete. Haupt— 
ſachlich dieſer zweifelhafte Handels; 
betrieb wurde durch den Leibzoll be; 
troffen. 

Als eine charakteriſtiſche Ausnahme iſt 


Abb. 77. Titel eines Edikts Friedrichs II. 


ein Fall zu erwähnen, wo gerade an der Oſtgrenze 
eine Eigenſchaft der Juden ihr Vorhandenſein 
erwünſcht erſcheinen ließ. Waͤhrend ihnen in 
Preußen 1730 die Brennerei unterſagt war, ſind 
ſie in Schleſien vielfach in ſolchen Betrieben thaͤtig 
geweſen, und als dort 1738 die aͤrmeren von der 
kaiſerlichen Ausweiſung betroffen wurden, mach—⸗ 
ten die Staͤnde von Pleß eine Gegenvorſtellung, 
„da, ungeachtet verſchiedene von den hieſigen 
Staͤnden bereits den Verſuch gemacht, ſtatt der 
Juden Chriſtengeſinde zum Branntweinbrennen 
zu verordnen, mit ſelbigen — als welchen das 


Wie es 


die Judenſchaft 


in denen 


ſämtlichen Fonigl. Landen, 


in Mnſehung 


derer geſtohlenen 


oder 


berdächtigen Dachen 


die ihr zum Kauf gebracht werden, 


halten, 
Imgleichen, 


wie gegen diejenige Fuden, 


ſo dergleichen kaufen, verfahren werden ſolle. 
De Dato Berlin den . Jan. 1747. 


S TE T T J N, 


Gedruckt ben Johann A 1 Sal Preußiſ. Pommerſ. 


Regierungs⸗Buchdru 


1747. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 78. 


Nürnberg 1766. 


Branntweintrinken an hieſigen polniſchen Gränzen 
ſo wenig als der Katze das Mauſen verboten 
werden kann — gar nicht fortzukommen geweſen, 
ſondern abgeſchafft und ſtatt deren Juden in 
die Branntweinhäufer wiederum aufgenommen 
werden müſſen“. 

Bei der Beſchraͤnkung des Erwerbsſpielraums 
für die Juden war es von Bedeutung, daß ihnen 
durch die Ausbreitung des Merkantilſyſtems ein 
reiches Neubruchsland erſchloſſen wurde. Mit 
der Feſtigung der Territorialſtaaten im 17. Jahr⸗ 
hundert regte ſich allerwarts das Bemühen um 
Steigerung der gewerblichen Produktion, um nicht 


Tracht eines zur Synagoge gehenden Juden zu Nürn— 
berg im 18. Jahrh. Kpfr. aus dem Tyroff'ſchen Trachtenbuch. 


mit der Deckung der eigenen Bedürfniſſe 
Fremde bereichern zu müſſen. Für die 
meiſten feineren Induſtrie-Erzeugniſſe 
auf Frankreich angewieſen, ſah ſich vor 
allem Deutſchland in der Zwangslage, 
eine wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit anzu— 
ſtreben, wenn es nicht der kriegeriſchen 
Ausbeutung durch den mächtigen Nach—⸗ 
barſtaat die induſtrielle hinzufügen wollte. 
Die Hauptrolle ſpielten dabei die Textil 
gewerbe, da in dieſem Fache der Luxus⸗ 
verbrauch, auch bei Männern, unver— 
gleichlich groͤßer war als heute. Waren 
die blühenden Manufakturen Süd- 
deutſchlands, wie die Ulmer Barchent— 
weberei, durch den dreißigjaͤhrigen Krieg 
vernichtet worden, ſo führten die Reli— 
gionsverfolgungen zu einer Ausbreitung 
der Induſtrie, indem aus den Ländern 
vorgeſchrittener Kultur, Italien, Frank— 
reich, den Niederlanden, Scharen fleißiger 
Einwohner nach Deutſchland flüchteten 
und ihre techniſche Überlegenheit dorthin 
verpflanzten. Die gaſtliche Aufnahme, 
die der Große Kurfürſt 1686 den Refugiés 
bereitete, iſt bekannt, und fein größter 
Nachfolger nahm ſofort die Hebung der 
Induſtrie in ſein Regierungsprogramm 
auf, indem er kurz nach ſeiner Thron— 
beſteigung bei der leitenden Zentral; 
behörde, dem Generaldirektorium, das 
ſog. fünfte Departement zu dieſem Zwecke 
begründete, das erſte Fachreſſort zur 
Seite der bisherigen provinziellen. Das 
Hauptintereſſe Friedrichs galt dem koſtbarſten 
Manufakturzweige, der Seidenweberei, deren 
ſchimmernde Entfaltung in Frankreich für ſein 
Land einen beftändigen Geldabfluß bedeutete. 
Der einheimiſchen Produktion ſollte vor allem 
der inländifche Markt gefichert werden durch Be⸗ 
ſchraͤnkung fremder Einfuhr, aber dieſe königliche 
Abſicht begegnete dem paſſiven Widerſtande der 
Kaufleute, unter denen die Juden den in den 
Reglements von 1730 und 1750 zugeſtandenen 
Seidenhandel ziemlich monopoliſiert hatten. Ihnen 
wurde 1752 der Großhandel mit Seidenwaren 
verboten, für das Detailgefhäft der Abſatz ein; 
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heimiſcher Fabrikate befohlen. Um die Aufhebung 
jenes Verbots zu erreichen, verpflichteten ſie ſich, 
von letzteren jahrlich für 24000 Thaler abzu⸗ 
nehmen, ſuchten aber dieſen Zwang auf jede 
Weiſe zu umgehen, indem ſie nur geringe Sorten 
beſtellten und die Preiſe drückten. Dazu trieben 
ſie einen organiſierten Schmuggel, der ihnen einen 
bis 6 Prozent billigeren Verkaufspreis als an— 
deren Haͤndlern geſtattete; in Berlin allein be— 
rechnete man den Wert der unverſteuert ein— 
gebrachten Waren auf 60000 Thaler jährlich. In 
der That ergab die Anwendung ſchärferer Kon— 
trollmaßregeln waͤhrend des einen Monats Maͤrz 
1753 die Verſteuerung eines Quan⸗ 
tums wie ſonſt in einem Jahre. ö 
Trotzdem konnte der König nicht ums I} 
hin, jüdiſchen Unternehmern auch auf I} 
die Fabrikation Einfluß zu gewaͤhren, 15 
weil ſie Kapital in die Wagſchale werfen 
konnten und ihre weitreichenden Ver— 
bindungen den Export erleichterten. 
Bekannt iſt, daß Friedrich den Heirats—⸗ 
konſens gegen die Verpflichtung ge— 
währte, den Abſatz eines gewiſſen Quan⸗ 
tums Porzellan aus der Königlichen 
Manufaktur zu übernehmen. 1751 er⸗ 
klaͤrte er, weiteren Zuzug von Juden 
nicht dulden zu wollen, es ſei denn, daß 
ſie neue Fabriken anlegten, und 1766 
machte er in Halberſtadt den Export 
inlaͤndiſcher Fabrikate zur Bedingung. 
Die Anlegung einer Fabrik war auch 
(1763) der Preis, um welchen der 
Schutz für ein zweites Kind vererbt 
werden durfte. Gerade die Seiden- 
weberei, die mit koſtſpieligem Material 
und für eine Ausfuhr auf oft weite 
Entfernungen arbeitete, war von Alters 
her auf ein kapitalkraͤftiges Unter; 
nehmertum angewieſen geweſen, und 
auch in Preußen war der gewöhnliche 
Betrieb einer mehr und mehr zum fabrik⸗ 
mäßigen neigenden Hausinduſtrie ab— 
hängig von großen Kapitaliſten, die nur 
die kaufmänniſche Leitung in Haͤnden 
hatten. Unter ihnen nehmen, beſonders 
in Potsdam, Juden die erſte Stelle 


ein. Aber das Auge des Gewaltigen, dem weder 
ein Fehler bei der Truppenrevue entging noch 
auf feinen Reiſen eine ſchlechte Forſtanpflanzung, 
es wachte auch hier mit unerbittlicher Klarheit. 
Ein Geſuch des Iſaak Hirſch um Vorſchuß wegen 
gehabter Verluſte wies er (1777) mit der Be— 
gründung ab: „Es wird wohl an ihm ſelbſt liegen 
und er wird keine ordentliche Wirtſchaft führen, 
da kann ihm aber nichts helfen. Denn wenn ich 
immer Vorſchüſſe von 6 bis 7000 Thaler gebe 
und ſolche Kerls bringen das Geld durch und 
verfreſſen es, daraus kann nichts werden.“ Für 
die Arbeiter trat er wiederholt ein, wenn dieſe bei 


Abb. 79. Tracht einer zur Synagoge gehenden Jüdin zu Nürnberg 
im 18. Jahrh. Kpfr. aus dem Tyroff ſchen Trachtenbuch. 
Nürnberg 1766. 
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einer durch weichende Konjunkturen veranlaßten 
Betriebseinſchraͤnkung durch Lohnkürzung und 
Entlaſſung geſchaͤdigt wurden. So erging eine 
Kabinetsordre: „Das gehet ja gar nicht an, daß 
der Jude Moſes Ries in Berlin ſeine hieſigen 
Seidenmeiſter bei ſeiner Fabrik eigenmächtig auf 
eine harte und bei allen andern Fabriken un; 
erhörte Art behandelt, größer Ellenmaß fordern 
und ihnen doch von Zeit zu Zeit ihren Lohn immer 
ſchmaͤlern und fie noch überdem ganze Wochen 
lang feiern laſſen will.“ Und ein andermal (1785) 
befiehlt er: „die Gebrüder Hirſch vorzukriegen, 
daß ſie ſich nicht unterſtehen ſollen, ihre Arbeiter 
außer Brot zu ſetzen und gehen zu laſſen.“ Be— 
zeichnend für die Wertſchaͤtzung, die die merfan; 
tiliſtiſche Zeit dem jüdiſchen Kapital zur Beförde— 
rung der Induſtrie entgegenbrachte, iſt das Gut— 
achten der mainziſchen Regierung über das 
Aufnahmegeſuch eines Juden zu Duderſtadt im 
Eichsfelder Territorium des Erzſtifts. Nach ſeinen 
Ausführungen würde die Niederlaſſung von vier 
bis fünf wohlhabenden Juden für das Eichsfeld 
von Vorteil ſein, um den Abſatz der dortigen 
Leineweberei zu befördern, den dieſe bisher im 
Ausland, d. h. zu Mühlhauſen, geſucht haͤtte. 

Eine Betrachtung des Erwerbslebens der Juden 
in dieſer Periode wird jedenfalls den Eindruck er⸗ 
wecken, daß ſie trotz zahlreicher Beſchränkungen 
an den mannigfachſten Stellen feſten Fuß gefaßt 
und jede gewonnene Poſition auszunutzen verz 
ſtanden haben. Kein beſſeres Bild davon als 
Goethes Worte im Jahrmarktsfeſt zu Plunders— 
weilern (1789): 

Der Jude liebt das Geld und fürchtet die Gefahr; 

Er weiß mit leichter Müh' und ohne viel zu wagen 

Durch Handel und durch Zins Geld aus dem Land zu 

tragen. 

. . Finden fie durch Geld den Schlüſſel aller Herzen, 

Und kein Geheimnis iſt vor ihnen wohl verwahrt, 

Mit jedem handeln ſie nach einer eignen Art. 

Sie wiſſen jedermann durch Borg und Tauſch zu faſſen, 

Der kommt nie los, der ſich nur einmal eingelaſſen. 

.. . Es iſt ein jeglicher in deinem ganzen Land 

Auf ein' und andre Art mit Iſrael verwandt. 


Wenn es den Juden Deutſchlands gelang, auf 
dem Brandſchutt des großen Krieges ihre wirt— 
ſchaftliche Exiſtenz ſicherer als vorher zu begründen, 
ſo hat dagegen ihre Stellung in der bürgerlichen 


Geſellſchaft während des 17. und 18. Jahrhunderts 
ihren tiefſten Stand erreicht. Denn eine größere 
Schaͤdigung als die blinden Wutausbrüche der 
Maſſen im ſpaͤteren Mittelalter, die doch immer 
zeitlich und örtlich wechſelnd auftraten, bedeutete 
für die ſoziale Wertſchaͤtzung der Druck einer auf 
Schritt und Tritt geübten unverhohlenen Miß— 
achtung, zumal es ſich jetzt um eine unvergleichlich 
dichtere Bevölkerungsſchicht handelte. Jahrhun—⸗ 
dertelang hatten ungezaͤhlte Deutſche ihr Leben be; 
ſchloſſen, ohne eine jüdiſche Familie in den Flammen 
ihres Hauſes ſich begraben geſehen zu haben — 
jetzt war die demütige Geſtalt des verhöhnten, 
ſelbſt thaͤtlich beleidigten Schacherjuden jedem 
eine vertraute Erſcheinung. Eingeleitet wird dieſe 
traurige Periode durch die 1617 erſchienene Schrift 
„Über eingeführte aͤrgerliche Neuerung im Reich“, 
die durch nichts anderes veranlaßt war als das 
menſchliche Vorgehen des Magiſtrats zu Hanau, 
der zwei jüdiſche Verbrecher hatte auf dem Nat; 
hauſe zum Tode vorbereiten und durch Rabbiner 
zum Richtplatze geleiten laſſen. Bezeichnend für 
den Widerſpruch ihrer ökonomiſchen und ſozialen 
Bedeutung ſind einige Nachrichten aus dem 
Fürſtentum Ansbach. Von den Markgrafen, bei 
denen die Hofjuden eine große Rolle ſpielten, 
meiſt begünſtigt, hatten ſie in der Hauptſtadt „die 
beſten Hantierungen an ſich geriſſen“, und der 
Rat klagte 1671, „er müſſe viel ungeduldige Reden 
von den Bürgern einnehmen, daß den Juden ſo 
große Gnade widerfahre, daß kein Wunder wäre, 
man würde ſelber ein Jude“. Nichtsdeſtoweniger 
mußte der Landesherr 1682 ſeinen Behörden be⸗ 
fehlen, „den gemeinen Pöbel, jung und alt, die 
ihren Mutwillen mit Läſtern, Schänden, Stein⸗ 
werfen, Schlagen und andrer Ungebühr an den 
Juden auslaſſen, nicht ungeſtraft zu laſſen, wie 
dies bisher zu Unſerem ungnaͤdigſten Misfallen 
geſchehen“. In der That macht es nicht ſelten 
den Eindruck, als ob man denen, die vermöge 
ihrer rechtlichen Sonderſtellung einen Staat im 
Staate bildeten, die allgemeinen Menſchenrechte 
habe verkürzen wollen. Aber wirklich nur den 
Juden allein? Das 17. Jahrhundert hatte als 
Erbe ſeines Vorgängers eine grenzenloſe Ver— 
bitterung auf religiöfem Gebiete übernommen, 
deſſen furchtbare Entladung im Würgen der 
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dreißig Jahre nicht nur die Macht und den Wohl; 
ſtand, auch das ſittliche Empfinden des Volkes 
zertreten zurückließ. Wie der Schlamm einer verz 
heerenden Überſchwemmung iſt auf allen Lebens⸗ 
gebieten bis zum geſelligen Verkehr eine abſtoßende 
Roheit zurückgeblieben, die man durch aͤngſtlich 
gewahrte Förmlichkeit zu baͤndigen ſuchte. Selbſt 
die Litteratur empfängt ihre Faͤrbung durch die ge— 
zierten Zweideutigkeiten des alamodiſchen Stutzer—⸗ 
tums. Das akademiſche Treiben wird wüſt wie 
nie zuvor, und eiferſüchtig behauptet ſelbſt der 
Handwerksburſch das Vorrecht des Degentragens. 
Schneller gelang es, dieſe Reſte kriegeriſcher Zügel— 
loſigkeit zu überwinden — nicht zum geringſten 
durch das Verdienſt des Pietismus — als den 
Mangel an Selbſtachtung, der dem gemißhan— 
delten Volke zu eigen blieb, ſo daß ihn ſelbſt ſpaͤtere 
Tage des Stolzes nicht völlig zu ſcheuchen ver— 
mochten. 

Dem knechtiſchen Weſen nach oben, wie es uns 
noch in den geſpreizten Formen des ſchriftlichen 
Verkehrs vor Augen ſteht, entſprach der Hochmut 
gegen den wirklich oder vermeintlich niedriger 
Stehenden; Fakultäten wie Zünfte gingen in 
Rangſtreitigkeiten bis zu thaͤtlichen Beweiſen, und 
ein Heer von Polizeiordnungen ſuchte die An— 
ſprüche jedes Standes in Kleidung und Feſt—⸗ 
gepränge zu regeln. Der Roheit wie dem künſt—⸗ 
lich geſtützten Selbſtgefühl der troſtloſeſten Zeit 
unſerer Geſchichte boten die Juden eine willkom— 
mene Zielſcheibe. In Zeiten, wo ſelbſt hochgebil— 
dete und ſeelenreine Männer in für uns unbegreif— 
licher Weiſe ſich demütigen, mußte es der großen 
Maſſe eine rohe Genugthuung ſein, immer noch 
einen unter ſich zu wiſſen. 

Dasſelbe dramatiſche Scherzſpiel, das den mili— 
täriſchen Bramarbas gleich in zweiwohlgelungenen 
Exemplaren vor uns hinſtellt und daneben den 
Vertreter der ſteifleinenen Buchgelehrſamkeit — 
des Gryphius Horribilicribrifax (vor 1664) hat 
auch den Juden nicht vergeſſen. Iſaſchar erſcheint 
mit einem ſilbernen Gießbecken unter dem Arm 
und der Kanne in der Hand; beides hat er einem 
Kavalier zu einem Gaſtmahl geliehen, vorſichtig 
aber wieder an ſich genommen, um es erſt zum 
Schluß des Vergnügens wieder auszufolgen. 
Eine arme Edelfrau will bei ihm die Kette ver: 


ſetzen, die der renommiſtiſche Hauptmann ihrer 
Tochter verehrt hat, aber Iſaſchar taxiert ſie für 
Meſſing und klaͤrt die Bedauernswerte über den 
ſchwindelhaften Charakter ihres präſumptiven 
Schwiegerſohnes auf. Wie hier war der Jude 
vielfach der verarmten und dabei anſpruchsvollen 
Geſellſchaft, die der Krieg zurückgelaſſen hatte, 
unentbehrlich, und da die Hand des Staates jetzt 
wuchtiger alle gewaltthaͤtigen Regungen nieder— 
zwang, führte er eine ziemlich geſicherte Exiſtenz, 
aber jetzt, wo eine vielſproſſige ſoziale Stufen— 
leiter gezimmert worden war, mußte der unterſte 
Platz weit demütigender ſein, als vor der Zeit der 
ſchroffen Standesunterſchiede. Auch der deutſche 
Bürger, der einſt wehrhaft von ſeiner Mauerzinne 
hinausſpähte, war waͤhrend mehrerer Menſchen— 
alter in Gefahr, in der dumpfen Enge der Gaſſen 
zu verkümmern, wo der immer kleinliche, oft bös 
artige Stadtklatſch höchſtens einmal durch eine 
Hinrichtung Auffriſchung erfuhr. Aber in dies 
Daͤmmerleben fielen doch mehr und mehr die Licht⸗ 
ſtrahlen der menſchlich freien Bildung, die das Wir⸗ 
ken der Leibnitz, Thomaſius, Wolff heraufführte, 
ihnen kam die zunehmende Populariſierung des 
Wiſſens zugute, neue litterariſche Zeitſchriften, bald 
auch politiſche Intereſſen. An dieſen Fortſchritten 
hatte der Jude keinen Anteil; emſig ging er ſeinen 
Geſchaͤften nach, gewöhnt, Mißachtung und Spott 
gleichmütig hinzunehmen. Was war ihm das Volk, 
unter dem er lebte? Ein Mittel zum Erwerb, ſonſt 
nichts. Der Wende, einſt als unehrlich angeſehen, 
hatte ſich die Sprache des Deutſchen zu eigen ge; 
macht und damit ſeine Gedankenwelt, der Jude 
begann auch die Sprache des Volkes zu verlernen, 
unter dem er als ein Fremder lebte. Im 17. Jahr⸗ 
hundert wurde auf lange hinaus das ſog. Juden— 
deutſch herrſchend, deſſen vernachläſſigte Form— 
gebung durch zahlreiche eingeflickte hebräiſche 
Worte für den Nichtjuden geradezu unverſtaͤndlich 
wurde. Die oben erwaͤhnte Frau Glückel Hameln 
ſchrieb in Hamburg ihre Memoiren in dieſem 
Jargon mit hebräiſcher Schrift, und der 1712 
geſtürzte Ansbacher Hofjude Elkan Fraͤnkel konnte 
weder deutſch ſchreiben noch leſen. Die Rückſtän⸗ 
digkeit der geiſtigen Bildung findet ein Abbild in 
der Namengebung, die noch immer in mittelalter; 
licher Weiſe auf den Häuſern beruht. Bis in den 
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Anfang des 18. Jahrhunderts werden die Juden 
mit dem Zuſatz des Hauszeichens zu ihrem ein; 
zigen Namen unterſchieden, ſo in Frankfurt a. M.: 
zum ſilbernen Leuchter, zum güldenen Rößlein. 
Dann kommen die Doppelnamen auf in der Art, 
daß jeder dem eigenen Namen den ſeines Vaters 
zuſetzt, der alſo in jeder Generation wechſelt. 
1721 erſcheinen unter den 20 Bernburger Juden 
ein Moſes Michael und ein Michael Moſes. 
Erhöht wurde das Gefühl des Fremdartigen da— 
durch, daß der größere Teil der ſpäter in Deutſch— 
land wohnenden Juden aus Einwanderern vom 
Oſten beſtand, die fremde 7 und Sitte mit⸗ 
brachten, und deren Fultu; = 


relle Minderwertigkeit von 


ſich nicht ſcheuen und ob ſie gleich bisweilen 
von dem einen oder dem andern aus der 
Nachbarſchaft abgemahnt werden, jedoch ſich 
dagegen ganz höhniſch vernehmen laſſen“. Die 
Folge war das Verbot, „daß hinfort kein Jude 
oder Jüdin des Orts ſeines Gefallens ſpa— 
ciren ſolle bei Strafe eines Goldgüldens“. Un— 
verändert erſcheinen dieſe unerquicklichen Eigen— 
ſchaften hundert Jahre ſpäter, wo bereits die 
Geſundheitspolizei des modernen Staates ſich mit 
ihnen zu befchäftigen Veranlaſſung findet, wie in 
einer Würzburger Verordnung 1722: „Da die 
Be in ihren entweder an oder in 
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den anſaͤſſigen Stammes; 


genoſſen entſchieden em 
pfunden wurde, wie mehr; 
fache Vorgange, z. B. die 
erwaͤhnten Hamburger, 
beweiſen. 

Die mit der Zahl zu⸗ 
nehmende proletariſierung 
der Juden in Deutſchland 
läßt es wenigſtens erklär⸗ 
lich erſcheinen, wenn man 
an der raͤumlichen Tren⸗ 
nung ſtreng feſthielt. Recht 
unmißverſtaͤndlich drückt 
ſich 1626 eine Beſchwerde 
der Nachbarn an der 
Bornheimer Pforte der 
Frankfurter Judengaſſe 
aus: „So haben wir nun 
eine Zeit hero erfahren 
müſſen, daß ſowohl 
Manns als Weibsperſo⸗ 
nen, jung und alt in großer 
Menge nicht allein vor 
unſern Haustüren und 
Fenſtern ſitzen, und salvo 
honore ihre räudigen und 
wormbſtichigen Haͤute zu 
kratzen, ſondern auch üp⸗ 
pige Reden unter einan; 
der zu wechſeln und bis— 
weilen einander zu raufen 
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Judenſchule zu Nürnberg ſowie Juden in ihrer Tracht. 
Andreas Würfel, Hiſtoriſche Nachrichten v. d. Judengemeinde zu Nürnberg. 1755. 
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Am 


u verfammlängen 
Alte und neue Judenſchule zu Fürth 1705. 


Beſtand bewohnenden Häuſern nach ihrer an— 
gewohnten Unart denen Benachbarten durch ihr 
unflaͤtiges Hausweſen keinen geringen Ungemach 
und, gleichwie es öfters geſchehen, ſogar Krank— 
heit verurſachen, wollen wir gnaͤdigſt, daß auf 
obgedachte Juden, ob ſie ſaubere Haushaltung 
führen, genaue Obſicht getragen und ſolche öfters 
viſitiret, bedürftigenfalls auch ſelbige zu beſſerer 
und reinerer Haushaltung unter nachdruckſamer 
Commination, fie ſonſten aus dem Lande zu vers 
jagen, angewieſen werden“. Noch 1760 wurde 
ihnen in Deſſau, wo ihre Anſiedlung noch jung 
war, durch ein fürſtliches Mandat eingeſchärft, 
nur auf dem Sande zu wohnen, wie die ſüdliche 
Vorſtadt hieß, in andern Straßen auch nicht zur 
Miete. 

Das ſeltene Bild einer bevorzugten Einwohner—⸗ 
klaſſe bot die Judenſchaft von Fürth, der Nach—⸗ 
barin von Nürnberg. Seit 1528 hatten die Ang; 
bacher Hohenzollern ihnen dort Aufnahme gewaͤhrt 
zum Tort ihrer alten Feindin Nürnberg, die die 
Juden vertrieben hatte, nun aber ihre Geſchaͤfte 
vor ihren Thoren dulden mußte, ähnlich wie 
Nördlingen im 16. Jahrhundert durch die Oet— 
tinger Nachbarſchaft gefchädigt wurde. Da nun 
die Ausübung der Hoheitsrechte in Fürth zwiſchen 
Ansbach und Bamberg ſtreitig war, entwickelten 
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Kpfr. von J. A. Boener. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


ſich dort Zuftände, die die Stadt als Paradies der 
deutſchen Juden erſcheinen laſſen mußten. Das 
grundlegende Privileg von 1719 wurde als Ver; 
trag zwiſchen der Bamberger Domprobſtei und 
der Judenſchaft betrachtet, weshalb es auch von 
„akkordiertem Schutzgeld“ ſpricht. Die Juden— 
ſchaft, welche ſich vorſichtig das Recht der Auf— 
nahme vorbehaͤlt, nimmt am Gemeindebeſitz, wie 
der Weide, Teil und ſtellt, wenn auch nicht mehr 
wie früher Bürgermeiſter, doch zwei Deputierte 
zur Gemeindeverſammlung. Die Rabbiner haben 
Polizeigerichtsbarkeit, und von ihnen verhaͤngte 
Strafen muß der Stadtrichter vollziehen. Infolge 
dieſer kommunalen Gleichberechtigung beſchwerte 
ſich die Judenſchaft über das Nachtwaͤchterlied: 

Der Tag vertreibt die finſtre Nacht, 

Ihr lieben Chriſten, ſeid munter und wacht! 
und beantragte die Faſſung: 

Ihr lieben Herren, ſeid munter und wacht! 

Am bedenklichſten für die ſoziale Stellung der 
Juden mußte es werden, daß ein nicht geringer 
Teil von ihnen mit den Geſetzen des Staates in 
offenem Kampfe lag. Während wir früher trotz 
alles ſcharfblickenden Haſſes nur von ihrem un: 
redlichen Geſchaͤftsgebahren hoͤren, waͤchſt im 
18. Jahrhundert ihr krimineller Anteil ganz außer⸗ 
ordentlich; den ſprechendſten Beweis dafür liefert 


& RIESE Kriminelle Bedeutung der Juden im 18. Jahrhundert 103 
SSS d eee 


Abb. 83. 


die ſtarke Zunahme der ſchon im 15. nachweis— 
baren hebraͤiſchen Ausdrücke in der Gaunerſprache, 
dem Rotwaͤlſch. Hier tritt am deutlichſten die 
ſoziale Degenerierung zu Tage, wie ſie durch die 
Zuwanderung minderwertiger Elemente erklär— 
lich wird, die wegen ihrer Armut und zweifel— 
haften Herkunft niemand aufzunehmen willig 
war. Hier liegt ein Hauptgrund des An— 
kämpfens der Polizeigewalt gegen die Bettel⸗ 
juden, deren Exiſtenz wie die anderer Vaga— 
bunden oft genug nur einen Vorwand für das 
Verbrechertum bildete; ſelbſt die Wandergewerbe 
des Hauſierers und Roßkamms mochten oft 
genug wenigſtens dem Auskundſchaften dienen. 
So erfuhr das Landſtreichertum, der Bodenſatz 
der großen Kriege, aus dem ſich die weitver— 
zweigten Gaunerbanden rekrutierten, eine ſtarke 
jüdiſche Beimiſchung. Der ſchaͤdliche Einfluß der 
territorialen Zerſplitterung, der in vielen Land; 
ſchaften eine ſofortige Flucht über die Grenze 
zuließ, wurde noch verſtärkt durch das verrottete 
Beamtentum, das hier weit ungeſtörter ſein 
Weſen treiben konnte. So beleuchtet es um 1737 
das Urteil eines Kundigen: „Es iſt merkwürdig, 
daß die meiſten Diebs-Juden unter reichsritter⸗ 
ſchaftliche Herrſchaften ſich in Schutz zu begeben 


Judenkirchhof zu Fürth. Kpfr. aus dem 18. Jahrh. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


pflegen. Man will bei der Gelegenheit nicht 
unterſuchen, wie ſchaͤdlich von manchem Cavalier 
oder deſſen Beamten das ius recipiendi Judaeos 
mißgebrauchet werde, ſondern man will nur dieſes 
anfügen, daß auch ſogar die ehrlichſten Juden 
Künſte genug beſitzen, manchen Kavalier mit— 
ſamt ſeinen Unterthanen in Armut zu bringen. 
Denn die unter denen Chriſten wohnende Juden 
ſind wie das Unkraut oder Dornbüſche auf einem 
Weizenacker, wovon der Weizen erſticken und ver⸗ 
dorren muß. Sie naͤhen nicht und ſpinnen nicht 
und wachſen gleichwohl wie die Lilien auf dem 
Felde.“ Beſonders dicht von Juden bevölkert, 
die offen von den Beamten begünſtigt wurden, 
war die ſogenannte heſſiſche Quart, das Grenz 
gebiet von Heſſen, Thüringen und dem Eichsfeld, 
welchen Landſtrich ſie nach dem eben genannten 
Autor „vor ihr rechtes gelobtes Land gehalten, 
wie dann auch dieſe Gegend unter denen Juden 
mit dem ſchönen Namen eines Diebs-Tiergartens 
benennet worden. Gleichwie nun dieſe ſaubern 
Leute von daher beinahe ganz Teutſchland mit 
ihren Diebereien infeſtieret und belaͤſtiget haben, 
alſo ſcheinet ihre vorige Glückſeligkeit und ſtolze 
Ruhe nunmehro ſehr zerſtoͤret zu fein, und ſollte 
man auch noch denen übrigen Diebsjuden einen 
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Abb. 84. Hinrichtung von jüdiſchen Dieben, darunter ein getaufter, vom Chriſtentum wieder abgefallener Jude, 
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zu Wien 1642. Gleichzeit. Kpfr. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Titum Vespasianum zum neuen Jahre wünſchen, 
der ihre übrige Herrlichkeit noch weiter bis auf 
den Grund zerſtören möchte.” Die letzten Worte 
beziehen ſich auf das energiſche Vorgehen der 
Juſtiz, der endlich nach einem Einbruch in eine 
Gold- und Silbertreſſenfabrik zu Koburg 1733 
die Geduld geriſſen war. Der Prozeß nahm einen 
typiſchen Verlauf, denn obwohl Thaͤter und Hehler 
— ſaͤmtlich Juden — ſehr bald nachgewieſen 
waren, zog ſich die Unterſuchung, aufgehalten 
durch einflußreiche Verbindungen und die Laͤſſig⸗ 
keit der benachbarten Territorialbehörden, Jahre 
lang hin; nur wenige Schuldige erreichte ihr 
Schickſal. Ein Erfolg war wenigſtens, daß man 
durch deren Angaben Kenntnis von dem engen 
Zuſammenhang der in genannter Gegend an— 
ſäſſigen Spitzbuben nebſt ihren Signalements 
erhielt, die zu Nutz und Frommen löblicher Polizei 
in ſchoͤnem Druck veröffentlicht wurden: 
Acten⸗maͤßige Deſignation 
der 
Von einer Diebiſchen Juden-Bande 
Verübten 
Kirchen⸗Raubereyen 
Und gewaltſamen Einbrüche 


Samt 
Angefügter Beſchreibung 


Derer meiſten 
Jüdiſchen Ertz-Diebe 
Wie ſolche 
In der Anno 1734 und 1735 
Allhier in Coburg geführten Inquiſition 
Von dem inhafftirten famoſen 
Hoyum Moſes oder Joh. Ingolſtaedter 
Von Treuchtlingen im Anſpachiſchen 
Und 
Emanuel Heinemann ſonſt Mendel Carbe 
Von Groß⸗Carbe bey Frankfurt am Mayn bürtig 
Auch andern 
mit inhafftirten Complicibus 
angegeben 
Und ex Actis eruiret worden. 


Es ſind nicht weniger als 58 Verbrecher, über 
deren Abſtammung und teilweiſe auch Herkunft 
Namen wie Löw Askenas, Selig Meſchumet, 
Martin Polack, Hirſchle Boger, Böhmiſch Selig, 
Nathan Baruch keinen Zweifel aufkommen laſſen; 
ihnen ſind 37 Einbrüche, davon nicht wenige in 
Kirchen, nachgewieſen, in Heſſen, Thüringen, 
Franken, Hannover und Weſtfalen. Eines der 
angeführten Signalements lautet beiſpielsweiſe: 
„Manaſſe, ſonſt zu Reichenſachſen wohnhaft, iſt 
jetzt flüchtig, mittlerer Statur und dabei magern 
Leibes, hat aber viel Force, bisher ein neu braun 
Kleid rot gefüttert anhabend, iſt ohngefehr 30 Jahr 


Deß Juͤngſthin Abgeſtandenen überall wol bekandten Ertz Diebiſchen 


Juden Amſchel zum St uck und feines verdambten 


Juͤngungs Wölffgern traurige Srabfchrifft; Welche zu Ehren dem noch Lebend- herum Schwebend⸗ hin und wirder 
Lands⸗Verwieſenen Ertz⸗Betrieger Loͤwgen / als hinderlaſſenen / betrübten / jedoch 
vermaledeyten n Erben / auffgeſetzt 
n die 
Jüdiſche Anverwandten / vornemlich an den Reiffer talma toucſem dem Rabbi Abraham zum Trachen gehorſamlich 
geſchrieben / darbep geboten worden ſolches in den Grabſtein mit ſchoͤnen Buchfaben den Voruͤbergehenden zur Nachricht 
auffs fleiſſigſte auß hauen zu laſſen. 
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Ee treibı von Tag zu Tag! dergleichen Diebe Stuck / 

Octrieget Jung und Alt / Fuͤhrt fir am Diebes Sirſck / 
u Hanau fing es an / ex war ſchon an dem Tang 
as Meiſter Hemerle / den Ruͤck wolt ſegen gantz 


1. 
Teh ſtill und leſe doch was hie geſchrieben ſteht⸗ 
Wer diefes nur anſchaut / nicht leicht voräber geht 


Hier uniet diſem Stein / liegt was verfchart begraben: 

Ein Amſchel / Teuffels Kind / viel ſchwaͤrtzer als die Raben / 
Sang als fie lebte noch ein ſolchen boͤſen G'ſang / 
Der durch der Chriſten Schweiß / und Blut mit Wunden trang / 

Sie legte wit ein Hun / viel hel und klare Eperi 

Die machten manchen Menſchen / ſo naſchicht und fo geher / 
Daß zwey und dreyſſig Mann / die ſchwere rothe Ruhr 
Daran gefrejlen ſatt/ daß noch an dero Chur 

Die Kinder liegen kranck / ſind ſchwerlich zu Cutiren⸗ 

Der Diebiſch Vogel wuſt / die Welt fo zu verfuͤhten 


5. 

An das nicht Wunderwerck / ein Ambſchel hat beſtiegen 

Ein Teuffele Hͤͤndeleim / das kam ins Bett zu liegen / 
Mit einem Wolffgen bald / darbey es noch nicht blieben 
Sic warff ein Lowgen auch das lauter Soß heit trieben / 

Auch Zauten hatten ſie / das Hexen Diebs Geſind / 

Daß nunmehr wird zu ſtreut / wie Spreu vom ſtarcken Wind, 
Drumb iſt es wunderlich / ein Amſel / Hund / und Zaut 
O Schachele Mocheyum Ou weh deß Wolſfgens Haus 

Seynd Dieb wie man weiß / von boͤſer Art und Sitten / 

Die / welcht die Natur mit Diebes Griff beſchritten / 
Gehören all hicher / grad unter dieſen Stein 
Der ſchwartze Teuffel wil / ihr rechter Huter ſeyn. 
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2. 
Das Hindle lieget auch / in dieſem Teuffels Neſt / 
Trug felbfl die Eyer auff / den armen Chriſten Geſt / 
Sie fahen auß wit Golt / und war doch Bley darinnen / 
Offt ſolt es Silber ſeyn / ſo war es doch nur Zinnen / 
Sie ift der Clebetas / ob fie nun ſchon entſchlet / 
Hal ihrer dannoch nicht / der Teuffel gar gefehlet / 
Das Hindle ſchuͤttet auß / zu unterſchiedlich mahlen 
Ein Woͤlffgen / Lowgen / gar / die wie die Amſchel ſtahlen / 
Das Wolffgen leider auch / in dieſer Diebes Kauth / 
Verſchart / vermodert ligt / mit der verfluchten Haut / 
Die Seclen alle drep / ſeynd Judiſch wol vermahret; 
Der Tcuff d ſelbſten fich mit ihnen ſchon gevaret 


6. 
Seih lieber Leſer beth / daß doch der Diebes Samen 
Gerottet werde auß / und dieſes Amſchels Namen 
Mit Löwgen ſeinem Sohn / moͤg kommen auff den Brand / 
Daß dieſes Diebs Geſchlecht / nicht werde mehr genandt / 
Die Juden ſelbſten auch ſeynd froh daß er verrecket / 
Er machte Chriſt und Juden / daß fie ſich verſtecket / 
Der Armen Chriſten Schweiß / ſaugt er in feinen Schlund 
Nun frift dep Teuffels Aaß / der Juden Metz ger Hund / 
Am andern Zweiffel nicht / fie werden ewig ſchwitzen / 
Vnd vor der Welt Detrug / im hellen Ofen glitzen / 
Diß war der Oberſt Schaum / gar wider die Dernunfft 
Ein Schelm und eſſig Dieb auß aller Teuffels Zunfft / 
Denck lieber Leſer doch / was dieſer Jud geſchlichtet / 
Er hat deß Henckers Ampt / an Juden auch verrichtet / 
Dieſelb gepeinigt gar / huͤt dich vor ſolchem Dieb / 
Der dieſe Lafer all biß an fein Ende trieb. 
Vff der Juden Schabes den 14. Jan. 1671. 


3. 
Du Wey der Vogel wind gerupft / das Hindle auch 
Geſchunten in der Holl / dem Wolff gen wle Gebrauch 
Der Beltz wird abgezertt / das Loſament zu ziehrn 
Iſt das nicht immer ſchad / die Baͤlg fo zu verlichrn 
Das Hindle Handfchuch giebt / ihr zehes Hexen Fel 
Den Teuffels Klauen wird anſtehen in der Hell. 


4. 
Das Loͤwgen aber ach / daß wandert noch auff Erden, 
Darff wie ich ſorge recht / gar nicht verſchartet werden/ In die Judiſche Synagogen uͤberſchicket / dar 
Deß Gerſons feine Straß / hat es ſehr wol verdient bey gebeten ſolches dem N. Prophen Schilo 

Der Hencker wird ihm zwagen / fein Schelmen Diebes Grin. 3 Sabachoy auffs thſte zu communseiren. 


Abb. 85. Flugblatt mit Spottverſen auf den diebiſchen Juden Amſchel 1671. Nürnberg, Germ. Muſeum. 
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alt, hat ein Weib und noch drey kleine Kinder, 
ingleichen hellbraune Haare und ein laͤnglicht 
weiſſes Angeſicht mit einem kleinen gelben Spitz— 
Bärtgen, ſonſt hat dieſer Manaſſe an jedweden 
obern Arm drei aufgelaufene Leiſten vom Schnüren 
und auf denen beiden Seiten hinter den Brüſten 
unter den Armen herunter zwey Flecken eines 
halben Bogen Papiers groß vom Brennen an 
ſich, welches er zu Breslau ſeinem Vorgeben nach 
auf der Tortur bekommen habe, hat auch an einer 
Hand einen Schnitt vom kleinen biß zum mittlern 
Finger“. Die bereits zur Haft gebrachten Angeber 
hatten erklärt: „Wann von den oben angezeigten 
Ertzdieben das Land gereinigt werden ſollte, daß ſo⸗ 
dann im ganzen roͤmiſchen Reich wenig große Diebe⸗ 
reyen in langer Zeit nicht mehr geſchehen würden, 
indem faſt alle große Raubereyen, fo ſeither 10 
Jahren geſchehen, von dieſer Bande herrührten“. 


Ein hdieb / Laſterer der nũn añ 
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Kpfr. von J. C. Böcklin nach F. F. Delius. 
18. Jahrhundert. 


Jonas Meijer. 


Abb. 86. bildung” 1 jüdiſchen Diebes mit ern 


Dieſelbe Methode, ertappte Verbrecher zur An: 
gabe ihrer Spießgeſellen zu veranlaſſen, ergab 
anderswo aͤhnliche Reſultate. So gaben 1728 vier 
zu Strelitz ſpäter Gehangene 40 ihnen bekannt ge⸗ 
wordene Diebe an, darunter zehn Juden; unter 
neun Einbrechern auf dem Schloſſe Köpenick 1747 
war nur einer kein Jude und noch 1802 unter 
einer Bande im Schaumburgiſchen von 27 nur 
zwei. Derartige Auskunft aber erhielt man nur 
von ſolchen, die nichts mehr zu verlieren hatten, 
denn von dem Solidaritaͤtsgefühl, wie es bedauer⸗ 
licherweiſe auch unbeſcholtene Juden beſeelte, 
liefert der Koburger Prozeß ein ſchlagendes Bei— 
ſpiel. Ein zu Ansbach verhörter Zeuge gab zu Pro; 
tokoll: „Es waͤre ſeine Furcht vor der Judenſchaft 
nicht ohne Grund geweſen, weil er die Verfolgung 
von derſelben ſchon ohnehin um dergleichen Sachen 
willen, leider, genug erfahren und auch ſeither 

empfinden müſſen, ſintemalen die hieſigen Juden, 
ſeithero als er die Nachricht wegen des Coburger 
Diebſtahls vor Gericht ausſaget, ſeiner Unſchuld 
ungeachtet zu Wege gebracht, daß er etliche Mal 
von hier aus der Stadt hinaus gemußt, bis ihm 
endlich von Hochfürſtlicher Herrſchaft der Spe; 
zialſchutz angediehen. Er könne hier nicht ber— 
gen, daß ihm erſt vor kurzem von den hieſigen 
Juden angedrohet worden, ihn aufs aͤußerſte zu 
verfolgen und es dahin zu bringen, daß die 
ganze Land⸗Judenſchaft wider ihn aufſtehe und 
darum anhalte, ihn von hier gar fort zu ſchaffen, 
wenn er nämlich in dieſer Sache wegen des 
Koburger Diebſtahls weiter's was ausſagen 
werde oder ſich gebrauchen laſſe. Er dürfe 
deswegen noch in keine Schule hier gehen.“ 
Es konnte nicht ausbleiben, daß derartige Be; 
obachtungen über laxe Eigentumsbegriffe von 
Juden in Geſchaͤft und Leben eine Verallge— 
meinerung erfuhren und willkommenes Material 
für polemiſche Schriften boten, wie deren zwei 
anfangs des 18. Jahrhunderts veröffentlicht 
wurden. Eiſenmengers Entdecktes Judentum 
ſollte erſt in Wien erſcheinen, wurde aber auf 
Betreiben der Juden unterdrückt (1704), bis 
durch Vermittlung König Friedrichs I. die 

Herausgabe in Berlin erfolgen konnte (1711), 

übrigens ohne die von den Juden befürchtete 

Verfolgung herbeizuführen. Vielerlei richtige 


Nara Hirſchl Ber: eriſchẽ Juden ſchafft Pri. 
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Abb. 87. Der Typus des betrügeriſchen Juden. (Nathan Hirſchel, Vorſteher der Prager Judengemeinde.) 
Kpfr. von Elias Bäck aus: II calloto resuscitato oder neueingerichtetes Zwerchen Cabinet. Augsburg. 
18. Jahrhundert. 
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Abb. 88. Jüdiſche Hochzeit. Kpfr. von Peter Fehr 5 5 1 


Jüdiſche Merkwürdigkeiten. 1717. 
Beobachtungen finden ſich hier mit kritiklos 
wiedergegebenen Anſchuldigungen in einſeitiger 
Tendenz verbunden. Nicht höher ſtehen Schudts 
Jüdiſche Merkwürdigkeiten (1714 bis 1718), 
weſentlich eine Anekdotenſammlung; beide 
Werke aber haben auf lange hinaus als Quellen 
für die polemiſche Litteratur gedient. m all 
gemeinen iſt die litterariſche Beſchäftigung 
mit den Juden nicht annaͤhernd mehr eine ſo in⸗ 
tenſive wie im 16. Jahrhundert — auch ein 


Zeichen ihrer untergeordneten ſozia⸗ 
len Stellung und mehr noch der 
Gleichgiltigkeit, mit der man ſich 
gewöhnt hatte, ihnen gegenüberzu—⸗ 
treten. Die ſchon früher ſich regende 
Neigung, den Juden in ſeiner ge— 
drückten Stellung mit ſeinen man⸗ 
cherlei unverſtaͤndlichen Gebraͤuchen 
komiſch zu nehmen, lebt fort; auch 
in der bildenden Kunſt hat ſich 
ihrer die Karikatur bemaͤchtigt. So 
fand das 1678 von der Prager 
Judengemeinde veranſtaltete Freu—⸗ 
denfeſt nur eine fpöttifche Würdigung 
in einer Schrift, betitelt: „Judaeorum 
Morologia oder Jüdiſches Affenſpiel, 
d. i. der Jüdiſchen Gemeine zu Prage 
poſſir⸗ und ſehr lächerlicher Aufzug, 
welchen Sie bei Celebrirung des 
Freuden-Feſtes über der hoͤchſt er—⸗ 
freulichen Geburt des Römiſch— 
Kaiſerlichen Printzens in der Juden; 
Statt daſelbſt öffentlich gehalten und 
nachgehends zu ſonderbarem Troſt 
der gantzen Judenſchafft von ihnen 
ſelbſten Reimweiſe in corrupt-deut⸗ 
ſcher Sprache mit Ebraͤiſchen Buch—⸗ 
ſtaben zum Druck befördert worden, 
Itzt aber von einem Freund Aller 
Chriſtglaͤubigen denen Liebhabern 
der Poöſie zu ſonderbarer Ergetzung 
von Wort zu Wort in teutſcher 
Schrift heraußgegeben“. Das Titel; 
bild zeigt zwei karikierte Juden und 
zwei Affen, die demſelben Typus 
genähert ſind. Die Bemerkung, zu 
dieſem Feſte ſei die Judenſtadt ges 
reinigt worden, „welches vielleicht in hundert 
Jahren nicht geſchehen“, entbehrt nicht eines aller; 
dings unfreiwilligen Humors. 

Befördert wurde dieſe Neigung zu humo—⸗ 
riſtiſcher Auffaſſung unſtreitig durch eine ſchon in 
früheren Perioden bei den Juden bemerkbare 
Sucht zu oſtenſiblem Auftreten, deren Außerungen 
wenigſtens beweiſen, daß ihre Lage nicht immer 
ein ſo tiefes Elend wiederſpiegelt, wie man es 
häufig darzuſtellen beliebt. Dahin gehört vor 
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allem der Kleiderprunk, dem Ordnungen der 
jüdiſchen Gemeinden ſelbſt — ſo in Frankfurt, in 
Hamburg — entgegenzutreten für nötig hielten. 
An jene vor Jahrhunderten in Augsburg gerügte 
Nachahmung geiſtlicher Tracht werden wir durch 
eine Berliner Mitteilung von 1717 erinnert: „Der 
hieſige reiche Hofjſude Gumpert, welcher ob er 
wohl in großen Gnaden ohnlängſt nach Wuſter⸗ 
haufen gefordert und im blauen Rocke und Stif—⸗ 
letten beides nach der Montur der großen Grena—⸗ 
dierer eingerichtet erſchienen, iſt dieſerwegen weid—⸗ 
lich vom Könige geprügelt worden“. In höchſtem 
Maße entfaltete ſich dieſer Kleiderluxus und 
mancher andere dazu bei den Familienfeſten, be; 
ſonders den Hochzeiten, die bei den ſchon er— 
wähnten weitverzweigten Familienverbindungen 
der Juden häufig eine außerordentlich große Zahl 
von Teilnehmern zaͤhlten. Als 1691 Levin Moſes 
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zu Bernburg die Hochzeit feiner Tochter feiern 
wollte, produzierte er eine fürſtliche Erlaubnis, 
Muſikanten zu halten, und bat den Rat, ihm 
wegen Raummangels in ſeinem Hauſe den Tanz⸗ 
boden auf dem Rathauſe zu gewaͤhren, was ihm 
gegen die übliche Gebühr von einem Gulden ge: 
ſtattet wurde. Darauf zog die ganze Hochzeits— 
geſellſchaft am Tage vor der Hochzeit unter 
Trompetenſchall dorthin und ebenſo zur Trauung 
nach dem Brauthauſe. Dafür mußte der Rat 
ein ungnaͤdiges Schreiben des Fürſten einſtecken, 
der über „dieſes des Juden kühnes Unternehmen“ 
ſein Befremden ausſprach, weil die Erlaubnis 
nur für Muſik im Hauſe gelten ſollte. Spaͤter, 
bei der wachſenden Unentbehrlichkeit einzelner 
Juden für die höchſten Kreiſe wurde es geradezu 
ein Sport der Hofgeſellſchaft, jüdiſchen Trauungen 
beizuwohnen. Wie ſolche Vorgaͤnge mehrfach vom 


Abb. 39. Jüdiſches Eheverlöbnis. Kpfr. aus: P. C. Kirchner, Jüdiſches Ceremoniel. Nürnberg 1726, 


SSESSTSESEESSÄNLZILAIAAZAAZARR 


1 
1 


Abb. 90, 


Ansbacher Hofe bekannt ſind, ſo entwirft Frau 
Glückel Hameln mit der harmloſen Selbſtgefällig— 
keit, die ihr ganzes Memoirenwerk charakteriſiert, 
eine glänzende Schilderung der Hochzeit einer 
Tochter mit einem Mitglied der bekannten Familie 
Gomperz in Cleve 1674. Kein geringerer als 
der Prinz Friedrich, der fpätere erſte König von 
Preußen, hat mit dem Statthalter Fürſt Moriz 
von Naſſau der Trauung in dem praͤchtigen Gom⸗ 
perzſchen Hauſe beigewohnt. Als eine zweite 
Tochter Glückels in die den Gomperz verſchwaͤgerte 
Familie Schwab in Metz heiratete, ſah das in 
Amſterdam gefeierte Hochzeitsfeſt 400 Gaͤſte. Das 
gnaͤdigſte Entgegenkommen von allen Fürſtlich⸗ 
keiten bewies wohl Fürſt Leopold von Anhalt 
Deſſau, indem er 1740 eine jüdiſche Trauung 
in ſeinem Reſidenzſchloſſe vollziehen ließ. Das 
Brautpaar waren der Sohn des Gemeindeaͤlteſten 
und Acciſebeamten Jakob und die Tochter des 


Jüdiſche Eheſchließung. Kpfr. aus: P. C. Kirchner, Jüdiſches Ceremoniel. 


Nürnberg 1726. 


Hoffaktors Calman Iſaak. Zur Vornahme der 
Ceremonien wurde ein Zimmer im Schloffe ein: 
geraͤumt, für die Trauung ſelbſt, die ja rituell 
unter freiem Himmel ſtattfinden mußte, der 
Schloßgarten, wobei die Fürſtlichkeiten aus dem 
Fenſter zuſchauten. Das beglückte Paar ver; 
fehlte nicht, die ihm gewordene Gnade mit dem 
gehörigen Geraͤuſch der Welt zu verkünden, indem 
es eine „Umftändliche Nachricht dem Publico in 
Druck überreichet“ ausgehen ließ mit nachfolgender 
Einleitung: „Demnach Sereniſſimi des regieren— 
den Fürſten zu Anhalt Hochfürſtliche Durchlaucht 
gnaͤdigſt beliebet, daß zwiſchen Dero Fürſtlichen 
Güterbeſchauers Jacobs aͤlteſten Sohne Conrad 
Jacob und Dero Fürſtlichen Hoffaktors Calman 
eheleiblicher Tochter Beßgen (Eliſabeth) Calman 
eine eheliche Allianze getroffen werden ſolle, und 
zu ſolchem Ende hernachmals die Trauung auf 
hochfürſtlichem Schloſſe nach vorgängigen jüdi⸗ 
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ſchen Ceremonien in hoher Gegenwart derer 
ſämtlichen Hochfürſtlichen Herrſchaften unter 
freiem Himmel am 4. Februar a. c. beſchehen, 
Höchſtgedachten Sereniſſimi Hochfürſtliche Durch; 
laucht aber nebſt Dero Durchlauchtigſter Frau 
Gemahlin wie auch die übrigen Hochfürſtlichen 
Herrſchaften denen Neu-Verlobten beſonders mit 
einer reichlichen Ausſtattung, deren ſich keine 
Juden⸗Familie in Deſſau rühmen können, be; 
gnadiget und Tages vor der Copulation dasjenige, 
was einmal gewidmet, auch würklich auszahlen 
und reichen laſſen, ſo finden zuförderſt beiderſeits 
Schwiegereltern, insbeſondere die Neuangehen— 
den Eheleute hohe Urſache, vor ſothane Hochfürſt⸗ 
liche ausnehmende Gnade und Geſchenk-Ver— 
ehrungen ganz unterthänigſten und gehorſamſten 
Dank zu erſtatten, und haben dafür zur immer; 
waͤhrenden Erkenntlichkeit den Segen ihrer Vaͤter, 


Abrahams, Iſaaks und Jacobs, aus unterthaͤnigſter 
Devotion anwünſchen ſollen. Alldieweilen nun 
ein jeder begierig iſt, zu erfahren, worinnen die 
Fürſtliche Preſente beftanden, fo iſt dem Hoch—⸗ 
fürſtlichen Hauſe zu hohen Ruhm und Ehren und 
dem Publico zur Nachricht nachfolgende Speci—⸗ 
fication dem Druck mit beigefüget“. Das Ver; 
zeichnis enthaͤlt unter anderen — gewiſſenhaft 
nach dem Wert angeſchlagenen — Geſchenken 
vom Fürſten 100 Speciesdukaten und die Frei⸗ 
heit vom Schutzgelde, von der Fürſtin ein propres 
Brautkleid, vom Erbprinzen ein propres Braut— 
bett und auch von den jüngeren Fürſtlichkeiten 
raiſonnable Geſchenke. 

Ein anſchauliches Bild von dem gelegentlichen 
Auftreten jüdiſcher Stadtbewohner geben die 
aktenmaͤßigen Berichte über den Kampf, der zu 
Frankfurt a. M. um das Recht an den öffent 
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Abb. 91. Die Eheſcheidung. Kpfr. aus: P. C. Kirchner, Jüdiſches Ceremoniel. Nürnberg 1726. 
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lichen Spaziergaͤngen geführt wurde. Wie wir 
oben ſahen, war es den Einwohnern der Juden—⸗ 
gaſſe ſchon 1626 aus gewiſſen Gründen be; 
ſtritten, ein Verbot, das 1739 wiederholt wurde. 
Trotzdem ſah ſich der Rat 1756 von neuem zu 
folgender Außerung veranlaßt: „So hat ein hoch— 
edler und hochweiſer Rat mit beſondrem Mis— 
fallen wahrgenommen, daß teils Juden dieſe 
Ordnung eine Zeit hero freventlich zu übertreten 
keine Scheu tragen, ſondern ſo jüdiſche Manns— 


Seeed der Bewegungsfreiheit 
SD Sd 


als Weibsleute, einzeln und haufenweiſe auf 
Sonn- und Feiertäge alle Straßen der Stadt zu 
durchſtreichen und gleichſam darinnen ſpazieren 
zu gehen, mithin dasjenige, was ihnen aus obrig—⸗ 
keitlicher Milde nur in Notfaͤllen verſtattet wird, 
auf eine aͤrgerliche und ſtraͤfliche Weiſe zu mis— 
brauchen ſich unterfangen doͤrfen“. Das Betreten 
der Stadt wurde nur geſtattet, um Arzt oder Heb— 
amme zu rufen. Zur Beſchickung der Poſtwagen, 
welche Montag früh abgingen, durfte Sonntags 
nur ein beſtimmter 


Abb. 92. Jüdiſches Oſterfeſt. Kpfr. von G. Eichler aus: Bodenſchatz, Kirchliche Verfaſſung 
Erlangen 1748. 


der Juden. 


Straßenzug nach 
dem Poſtgebäude 
benutzt werden. 
Auch ſollten ſich 
die jüdiſchen Ein⸗ 
wohner „des Spa⸗ 
zierengehens in der 
Allee auf dem 
Roßmarkt zu allen 
Zeiten ſchlechter⸗ 
dings enthalten 
und ſich nicht un⸗ 
terfangen, in der 
Stadt auf den 
Gaſſen Tabak zu 
rauchen”. 

Eine Erlaͤute⸗ 
rung dieſer uns 
heute barbariſch 
dünkenden Beſtim⸗ 
mungen giebt der 
Bericht des ſtädti⸗ 
ſchen Bauamts zu 
dem Antrag der 
jüdiſchen Ge⸗ 
meindevorſteher 
auf Benützung des 
Spaziergangs im 
Glacis 1769: „Die 
überreichte Bitt 
ſchrift iſt ein aber⸗ 
maliger Beweis 
von dem grenzen⸗ 
loſen Hochmut die⸗ 
ſes Volkes und wie 
ſie alle Mühe an⸗ 
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wenden, um ſich bei allen Gelegenheiten den 
chriſtlichen Einwohnern gleich zu ſetzen. Von 
derſelbigen Stunde an, da man auf Befehl eines 
hochedlen Rates angefangen hat, das Glacis um 
die Thore in beſſern Stand zu ſetzen und zu an⸗ 
genehmen Spaziergaͤngen zu machen, hat auch 
der Streit zwiſchen den Arbeitern und den Juden 
angefangen. Dieſes neugierige Volk hat kaum 
bemerkt, daß daſelbſt etwas Neues vorgehe, ſo 
ſind ſie zu ganzen Haufen dahin gelaufen, auf 
dem neuen Weg herum getreten und würden, 
wenn ihnen nicht Einhalt gethan worden, alles, 
was in einem Tage gemacht worden, den anz 
dern ruiniert haben. Iſt es ihnen von dem Auf; 
ſeher oder den Arbeitern verboten worden, ſo 
haben ſie jenem geringſchaͤtzig begegnet, dieſe aber 
mit Schimpfreden belegt, worauf ſie, wie leicht 
zu erachten, eben nicht allzu höflich geantwortet, 
welches dann uns vielen Verdruß und Überlauf 
abſeiten der Juden verurſacht hat; kaum aber 
haben wir erfahren, daß die Arbeiter einige jü— 
diſche Übertreter des Verbots gepfändet hatten, 
ſo haben wir ihnen das Gepfaͤndete wiederum 
ganz unentgeltlich zurückgeben laſſen und den 
Arbeitern ſolches verboten, auch ihnen befohlen, 
wenn die Juden ſich nicht in die Schranken der 
Ordnung in Güte weiſen laſſen wollten, daß ſie 


Brand in der Judengaſſe zu Frankfurt 1796. Gleichzeit. Kpfr. 


Nürnberg, Germ. Muſeum. 


ohne weiteres Gezaͤnke die naͤchſte Wache zu Hilfe 
nehmen und die Frevler entweder dem Herrn 
Bürgermeiſter oder uns zur Unterſuchung und 
allenfallſiger Beſtrafung überliefern ſollten. ... 
Sie beziehen ſich auf den $ 118 und andre der 
Stättigkeit, daß man ſie nicht beleidigen und die 
Obrigkeit ſie ſchützen ſolle; dieſes iſt billig, allein 
wer weiß nicht, daß fie von allen denen Verord—⸗ 
nungen, die ihnen in dieſem Geſetz auferlegt ſind, 
keine einzige befolgen? Sie gehen nicht zu zwei, 
ſondern zu ganzen Dutzenden mit in einander ge 
ſchlagenen Armen über die Straßen und weichen 
auch denen angeſehenſten Leuten nicht einen Schritt 
aus dem Weg. Auf der Zeil, Roßmarkt und an- 
dern Straßen ſieht man ſie beſonders Samſtags 
vor allen Haͤuſern gelagert, wo ſie ſich auf denen 
Bänken und Tritten vor denen Haustüren nieder; 
ſetzen und die Einwohner der Haͤuſer mit ihrem 
Laͤrmen und beſonders Tabakrauchen ſehr be— 
ſchweren. Zur Börſenzeit darf man nur in ſelbige 
Gegend gehen, ſo wird man ganze Haufen Juden 
beiſammen gehen und ſtehen ſehen, die noch dazu 
vor denen Läden und Komtoirs ein ſolches Ge; 
ſchrei machen, daß ein ehrlicher Mann nicht ſechs 
Ziffern zuſammenrechnen kann und oft ſein eignes 
Wort nicht höret. Sie ſtehen vor denen Gaſt— 
haͤuſern und denen Kammern und e in 
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der Stadt und packen Fremde und Einheimiſche 
an und ſuchen ihre Waare aufzudringen, ſo daß 
man ihrer oft nicht ohne Bedrohung los werden 
kann. Aller dieſer Unfug iſt ihnen in der Stättig— 
keit u. a. Verordnungen bei namhafter Strafe 
verbotten, und doch ſieht man ſolchen täglich ganz 
ohne Scheu von ihnen ausüben. Sie ſchweigen 
wohlbedaͤchtiglich von ihrer Schuldigkeit ſtille, 
führen aber uns an, was zu ihrem Behuf dienet, 
eben als ob ſie der untadelhafteſten Aufführung ſich 
rühmen könnten... Es find noch andre Spazier⸗ 
gaͤnge in großer Zahl vorhanden, deren ſie ſich 
bedienen können und wirklich haͤufig bedienen. 
Die Bornheimer Haide, der ſehr breite Weg um 
die Stadt herum, der fchöne Weg nach dem Grieg— 
brunnen am Main und andere Gegenden mehr 
find täglich mit Juden gleichſam beſäet, es iſt alfo 
eine offenbare Bosheit, wenn ſie lügenhaft vor— 
geben, Luft und Waſſer wolle ihnen verbotten 
werden. Nur ihr Hochmut, nur die Begierden, 
ſich Chriſten gleich zu achten, ſind es, die dieſe 
ſtolzen Gedanken bei ihnen erregen“. 

Am 28. September 1769 wurde der Rats- 
beſchluß gefaßt: „Solle man denen Juden dieſes 
unſchickliche Geſuch ein für allemal abſchlagen 
und ihnen nachdruckſamſt befehlen, ſich auf dem 
eingefaßten Glacis nicht weiters betretten zu 
laſſen “. 

Und doch — wie ſich dem Widerwillen gegen 
mancherlei abſtoßende Eigenſchaften das Streben 
nach menſchlichem Verſtaͤndnis zu geſellen be— 
gann, davon ſprechen die Empfindungen eines 
Frankfurter Kindes aus eben jenen Jahren: „Zu 
den ahndungsvollen Dingen, die den Knaben und 
auch wohl den Jüngling bedraͤngten, gehörte bez 
ſonders der Zuſtand der Judenſtadt, eigentlich 
die Judengaſſe genannt, weil ſie kaum aus etwas 
mehr als einer einzigen Straße beſteht, welche in 
frühen Zeiten zwiſchen Stadtmauer und Graben 
wie in einen Zwinger mochte eingeklemmt worden 
ſein. Die Enge, der Schmutz, das Gewimmel, 
der Accent einer unerfreulichen Sprache, alles 
zuſammen machte den unangenehmſten Eindruck, 
wenn man auch nur am Thore vorbeigehend 
hineinſah. Es dauerte lange, bis ich allein mich 
hineinwagte, und ich kehrte nicht leicht wieder 
dahin zurück, wenn ich einmal den Zudringlich⸗ 


keiten ſo vieler etwas zu ſchachern unermüdet 
fordernder oder anbietender Menſchen entgangen 
war“... „Indeſſen blieben fie doch das auser⸗ 
waͤhlte Volk Gottes und gingen, wie es nun 
mochte gekommen ſein, zum Andenken der aͤlteſten 
Zeiten umher. Außerdem waren fie ja auch Men; 
ſchen, thätig, gefaͤllig, und ſelbſt dem Eigenſinn, 
womit ſie an ihren Gebraͤuchen hingen, konnte 
man ſeine Achtung nicht verſagen. Überdies 
waren die Mädchen hübſch und mochten es wohl 
leiden, wenn ein Chriſtenknabe, ihnen am Sabbat 
auf dem Fiſcherfelde begegnend, ſich freundlich 
und aufmerkſam bewies. Außerſt neugierig war 
ich daher, ihre Ceremonien kennen zu lernen. Ich 
ließ nicht ab, bis ich ihre Schule öfters beſucht, 
einer Beſchneidung, einer Hochzeit beigewohnt und 
von dem Lauberhüttenfeſt mir ein Bild gemacht 
hatte. Überall war ich wohl aufgenommen, gut 
bewirtet und zur Wiederkehr eingeladen; denn 
es waren Perſonen von Einfluß, die mich ent 
weder hinführten oder empfahlen“. Was der 
junge Goethe hier ſchildert, war in der That ſchon 
die Meinung vieler Zeitgenoſſen. Wenn damals 
die Göttinger Profeſſoren Gatterer und Schlözer 
in der Geſchichtswiſſenſchaft den kulturgeſchicht⸗ 
lichen Standpunkt gegenüber dem bisher einſeitig 
gepflegten ſtaatsrechtlichen wahrten, ſo entſpricht 
das ganz der Umwandlung, die in den geiſtigen 
und ſittlichen Anſchauungen um die Mitte des 
18. Jahrhunderts bemerkbar wird als Reſultat 
der Arbeit zweier Generationen. An Stelle der 
ſpekulativen Geiſtesrichtung, die in dem Intereſſe 
an religiöſen Streitigkeiten gipfelt, war eine 
mehr der Wirklichkeit zugewandte getreten. 
Wir erkennen ſie in der Hebung der Beobach— 
tungswiſſenſchaften, in der wachſenden Freude 
an der Natur, in der veraͤnderten Aufgabe der 
Philoſophie, die nach Thomaſius „die irdiſchen 
praktiſchen Zwecke und den Nutzen der Geſell— 
ſchaft fördern ſollte “. Überall erfolgte eine Schild⸗ 
erhebung gegen die Herrſchaft der pedantiſchen 
Autoritaͤt. In Wiſſenſchaft und Leben verbindet 
ſich mit der Kritik des Beſtehenden, wie fie be; 
ſonders von den neuen moraliſchen Wochen— 
ſchriften geübt wird, ein ungeſtümer Drang, an 
Stelle des bisherigen Zwanges das Recht der 
natürlichen Entwicklung zu ſetzen, der in der 
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wachſenden Ungezwungenheit der Sprache und 
Umgangsformen den lebhafteſten Ausdruck findet. 
Die Befreiung der Wiſſenſchaft von den Feſſeln 
einer ſteifen Gelehrſamkeit zeitigt einen encyklo— 
pädiſchen Charakter der Bildung, der ihrer Vers 
breitung ſehr zutraͤglich iſt — zum erſtenmal ent: 
wickelt ſich ein gebildeter Mittelſtand. Dieſe 
Verallgemeinerung der Bildung und dazu das 
Beſtreben, neben dem Verſtande auch das Gefühl 
zu Worte kommen zu laſſen, das vornehmlich für 
die im Regelzwange verdorrte Poeſie fruchtbar 
geworden iſt, verhalfen allerwaͤrts dem Prinzip 


alle von Handeln und Schachern naͤhren, hin— 
gegen zu keiner Arbeit kommen. Das teils ohne 
ihre Schuld geſchieht, indem ſie eignes Land 
zu bauen nicht haben, auch an den meiſten Orten 
zu Handwerken, ſie zu lernen oder zu treiben, nicht 
zugelaſſen werden; teils aber iſt's nicht ohne eigne 
Schuld, da, ob fie arbeiten gelaſſen, ſich aus Faul— 
heit nicht darzu verſtehen würden. Was nun 
Arme unter ihnen ſind, dero Anzahl ſowohl als 
bei den Chriſten allezeit den größeften Teil macht, 
iſt's eine pure Unmöglichkeit, daß einer ohne 
Practiquen und Betrug, da er kaum wenige 


der Humanitaͤt zur —— 


Herrſchaft. Sein 


ſegensreicher Einfluß 


machte ſich in der 


Juſtizpflege geltend, 


aus der Tortur und 


grauſame Strafen 


verſchwanden, er 


milderte auch die 
ſchroffen ſozialen 
Gegenſaͤtze. Beſon— 
ders den unterſten 
Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft kam das zu 
gute, den Bauern, 
den für unehrlich er⸗ 
klaͤrten Berufen, den 
Juden. Die Mit⸗ 
arbeit des Pietismus 
an der Ausbildung 
unſerer Humanität 
macht ſich auch hier 
geltend, denn unge⸗ 
wöhnlich früh ſchon 
fand Spener die 
Worte: „Eines der 
größten Hinderniſſe 
für die Bekehrung 
der Juden iſt, daß ſie 
insgemein alle von 
Jugend auf in Mir 
ßiggang aufwachſen, 
das Leben meiſtens 
in ſolchem zubringen 
und ſich insgemein 


Abb. 94. Jüdiſcher Hauſierer zu Nürnberg. 1790. Gleichzeit. Kpfr. von A. Gabler. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Thaler zum Kapital hat, dieſes durch Handlung 
alſo umſetzen könnte, daß er davon, wie genau er 
ſich behilft, mit einer Familie ſollte leben können; 
daher die elenden Leute Tag und Nacht auf nichts 
andres ſinnen und denken konnen, als wie fie mit 
Liſt, Raͤnken und Betrug und alſo Diebſtahl ihr 
armes Leben hinbringen.“ 

Auf die weitere Entwicklung des Judentums 
iſt es von maßgebendem Einfluß geweſen, daß 
aus ſeiner Mitte heraus eine Bewegung entſtand, 
die dieſer Zeitrichtung entgegenkam. Sie knüpft 
ſich an den Namen Moſes Mendelsſohns, eines 
Mannes, der ſeinem Wiſſensdurſt zu Liebe Armut, 
Kraͤnklichkeit und ſoziale Mißachtung überwindend, 
jedem idee! Geſinnten ein rührendes Bild bietet. 
Mit dem Erbteil ſeines Stammes, Scharfſinn 
unb treffendem Witz, eine große Herzensgüte und 
liebenswürdige Formen verbindend, war er wohl 
geeignet für die Rolle eines Vermittlers. Sie 
kam zur Geltung in der Sympathie, die man von 
ſeiner gewinnenden Perſönlichkeit leicht auf an— 
dere zu übertragen geneigt war, ſie wurde aber 
auch bewußt vertreten durch ſeine Bemühungen 
um die geiſtige und ſittliche Hebung der deutſchen 
Juden. Seine Hauptleiſtung auf dieſem Gebiete 
war die hochdeutſche Überſetzung der fünf Bücher 
Moſe und der Pſalmen. Die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung dieſer Quellenerſchließung gegenüber 
dem durch polniſch-jüdiſche Einwanderung be— 
förderten Üüberwuchern des Talmudſtudiums und 
rabbiniſchen Autoritaͤtenweſens wird überwogen 
durch ihre ſoziale. Sie bot ein Mittel die Juden 
in den Gebrauch der deutſchen Sprache, ſtatt des 
bisher üblichen verderbten Jargons, und damit 
in die deutſche Bildung einzuführen — nicht ohne 
das Mißtrauen jüdiſcher Fanatiker zu erwecken. 
Mendelsſohn ſelbſt hat ſich ſtets als orthodoxer 
Jude gefühlt und dadurch dem Vorurteil ent— 
gegengearbeitet, als ob gerade die Religion die 
Scheidewand für die Juden bilde, aber feine An; 
haͤnger ſtrebten vielfach nach einer Verſchmelzung 
der religiöfen Anſchauungen, die auf chriſtlicher 
Seite eifriges Entgegenkommen fand. Dieſer 
Richtung gab Voß in ſeiner Luiſe Ausdruck: 

Hier ein türkiſches Rohr und echter Virginierknaſter, 


Lieber Papa, der wie Balſam emporwallt, ebenſo echt wohl 
Als den Raphael ſchenkte, der iſraelitiſche Hausfreund, 


Der, wenn er Waar' anbietet im Land, hier immer die 
Predigt 

Unter dem Chor anhört —. 
Mit welcher gelaſſenen Selbſtverſtändlichkeit man 
ſich bereits gewöhnt hatte die jüdiſchen Angelegen— 
heiten zu betrachten, dafür ſpricht ein Bericht der 
Voſſiſchen Zeitung in Berlin 1741 über den feſt⸗ 
lichen Aufzug der Prager Judenſchaft zur Feier 
des erſten Kirchgangs Maria Thereſias nach der 
Geburt des ſpaͤteren Kaiſers Joſef II. An Stelle 
jener fpöttifchen Gloſſierung eines ähnlichen Bor; 
gangs ſechzig Jahre früher tritt eine einfache 
Zeitungskorreſpondenz, und der bei dieſer Gelegen— 
heit entfaltete Glanz und Humor wirft ein gutes 
Licht auf den Zuſtand der Prager Gemeinde. 
Den Zug führte unter Vorantritt von Trompetern 
und Laͤufern der Primator (Vorſteher) „mit einer 
vortrefflichen Grandezza in einem jüdiſchen Parade; 
kleide auf einem ſchulmaͤßigen Pferde mit einer 
ſchönen rotſammetnen, mit Silber geſtickten Scha⸗ 
brake“. Es folgten verſchiedene Gruppen, ſo „die 
Kürſchner, welche das koſtbarſte Rauchwerk von 
allen Sorten anhatten und zwei Schilder aus 
Rauchwerk, auf deren einem das Bildnis der 
Königin und des Prinzen in der Wiege, auf dem 
anderen der Schild Davids zu ſehen war, ſich 
vortragen ließen. Sie führten auch eine Maſchine 
mit ausgeſtopften wilden Tieren, worauf dann 
und wann ein Jaͤger ſchoß“. Ferner ſah man 
eine „Kompagnie jüdiſcher Ehemaͤnner zu 
Pferde in koſtbarer ungariſcher Kleidung mit 
Lanzen“ und eine ebenſolche „unverheiratheter 
Juden als Huſaren gekleidet“. Den Schluß 
machten „zwei Juden zu Pferde, von welchen der 
eine als ein Frauenmenſch koſtbar gekleidet war 
und von dem andern allerhand Kareſſen empfing, 
drei dicke Vielfräße und Bacchus auf einem Wagen 
nebſt den ihm angehörigen Satyrn, die ſich be; 
ſtaͤndig mit Saufen ergötzten“. Abends war die 
Judenſtadt illuminiert. Auch rühmt der Bericht: 
„Das von dem Primator angeordnete Souper 
war nebſt den Confitucen und vielen Weinen un; 
verbeſſerlich. Das beſte aber war noch, daß alles 
ohne Unordnung ablief“. 

Von höchſter Bedeutung war es, daß die auf⸗ 
blühende Litteratur ſich zur Verfechterin der für 
die Juden günſtigen Humanitaͤtsidee machte, und 
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Abb. 95. Porträt von Moſes Mendelsfohn 1787. Kpfr. von J. G. Müller nach J. C Friſch. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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geſchäfte mit Abraham 
Hirſchel entgegen, in die er 
— damals 22 Jahre alt — 
als des erſteren Sekretaͤr 
Einblick gewonnen hatte, 
und die ihm das Epigramm 
entlockten: 

Den Grund zu faſſen, 

Warum die Liſt 

Dem Juden nicht gelungen iſt, 

So fällt die Antwort ohngefähr: 

Herr V. war ein größerer 

Schelm als er. 


Die polemiſche Natur des 
großen Kritikers, der mit 
Vorliebe die litterariſche 
Gattung der „Rettungen“ 
J pflegte, mußte auch in dieſer 
Frage entſchieden Partei 
nehmen. Im Nathan ſtehen 
den als Träger der Hu— 
manitätsidee gedachten Ver⸗ 
fretern von Judentum und 
Islam keine gleichwertigen 


Der d an Ibn man aud gemalint 
5 5 I zu bezaflen-o- 


Se of b. 


18. Jahrhundert. 


das in einem ihrer früheſten und glaͤnzendſten 
Vertreter, in Leſſing. Verſchiedene Gründe ver— 
einigten ſich, ſeine entſchiedene Stellungnahme 
herbeizuführen. Sein ſkeptiſches Verhaͤltnis zum 
Chriſtentum ließ ihn bei der Beurteilung der Juden 
das religiöfe Element mehr als billig hervor; 
kehren, das ſtets nur eine ſekundaͤre Rolle geſpielt 
hat. Sein Drama Nathan hat weſentlich die 
ſchiefe Auffaſſung mit begründet, als ob die den 
Juden entgegengebrachte Abneigung religiöfer 
Intoleranz entſtamme. Perſönliche Erfahrungen 
trugen dazu bei, Leſſing dieſe Abneigung in wenig 
günſtigem Lichte erſcheinen zu laſſen. Seiner 
Freundſchaft mit Mendelsſohn ſtand die pein⸗ 
liche Erinnerung an Voltaires unſaubere Finanz⸗ 


. Zell fer bergerænt. 
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Abb. 96. Spottbild auf jüdiſche und chriftliche Gläubiger. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


des Chriſtentums gegenüber. 
Weit mehr als dieſes erſt 
1779 erſchienene Drama, 
das mit ſeiner hiſtoriſchen 
und lokalen Faͤrbung, mit 
dem Wohlklang ſeiner Verſe 
mehr auf eine äſthetiſch 
gebildetere Folgezeit gewirkt 
hat, griff das dreißig Jahre 
früher geſchriebene Luſtſpiel „Die Juden“ in 
den Streit des Tages ein. Es behandelt den 
beliebten dramatiſchen Vorwurf der Rettung aus 
Räuberhänden, deren Verdienſt hier einem jüdi— 
ſchen Reiſenden zufaͤllt. Der gerettete Baron will 
ihm ohne Ahnung ſeiner Abſtammung mit der 
Hand feiner Tochter und feinem Vermögen feine 
Dankbarkeit beweiſen und ſteht betrübt davon ab, 
als er die Wahrheit erfährt. Als wahre Schuldige 
werden zwei Untergebene des Barons entdeckt, 
die ſich durch Baͤrte das Anſehen von Juden zu 
geben verſucht haben. Das Tendenziöſe des 
Stückes tritt um ſo ſchroffer hervor, als der 
Reiſende in Nichts als Jude charakteriſiert iſt, 
ſelbſt ſein Außeres verraͤt nichts davon, ſodaß auch 


Kpfr. aus dem 
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fein Diener feine Ahnung hat — eine wunder; 
liche Vorſtellung! Es iſt einfach ein Idealmenſch: 
tapfer, edel, feingebildet, reich — kurz der Typus, 
wie ihn eine ſpätere Periode den Engländer ve; 
präſentieren laͤßt. Und dieſer Typus machte 
Schule; wie Götz für die Ritterdramen wurde 
Leſſings Luſtſpiel der Ausgangspunkt für eine 
Reihe judenfreundlicher Stücke, die beſonders in 
den achtziger Jahren, als der Staat ſich mit der 
Judenemancipation zu beſchaͤftigen begann, wie 
Pilze emporſchoſſen. Die auftretenden Juden ger 
hören den höheren Schichten der Geſellſchaft an 
und ſchillern im Glanze aller Tugenden. Mehr 
Rückſicht auf die Wirklichkeit nimmt eine andere 
Gattung, welche den Juden mehr als Epiſoden— 
figur verwendet wie früher ſchon Gryphius im 
Horribilicribrifax. Er erſcheint dann in niederer 
ſozialer Stellung, meiſt als ehrlicher Mann mit 
etwas komiſchem Anſtrich in Sprechweiſe und 
gewiſſen Eigenſchaften, wie Schwatzhaftigkeit und 
Furchtſamkeit. Nie wird ein ſchlechter Jude zum 
Träger der Handlung gemacht, und wo er als 
Nebenfigur auftritt, wird er nur als Individuum 
charakteriſiert, nicht als Typus. 

Eine gewiſſe Berühmtheit unter den Figuren 
dieſer durchgängig wertloſen Stücke hat Pinkus 
in Stephanies d. J. „Abgedankten Offizieren“ 
erlangt, einem der Soldatenſtücke, für die Minna 
von Barnhelm das Vorbild war. Pinkus hilft 
einem verſchuldeten Offizier aus der Not, hat 
aber die Koſten der Komik zu tragen. Für den 
Schauſpieler muß es eine dankbare Rolle ge— 
weſen fein, das beweiſen die fünfunddreißig Aufz 
führungen, die das Stück im Jahre 1771 vom 
11. Juni an erlebte. Einer übertriebenen Em⸗ 
pfindlichkeit gab damals der Schriftſteller Herz 
in einem Schriftchen Ausdruck: „Freymüthiges 
Kaffeegefpräch zwoer jüdiſchen Zuſchauerinnen 
über den Juden Pinkus“, deren eine ſich wie folgt 
äußert: „O welche Demüthigung für unſere Na; 
tion, wenn man uns darauf was zu gute thun 
heißt, daß man einen unſerer Glaubensgenoſſen 
als einen Gegenſtand des Gelaͤchters auf das 
Theater bringt, von allem, was man Sitten, An⸗ 
ſtand und Würde nennt, beraubt, der bei den 
Großen die Stelle eines Favoritpudels vertritt, 
den man ſeines ſchmutzigen Weſens ungeachtet 


dennoch nicht übel zu leiden pflegt, dem man auch 
manchen guten Biſſen unter den Tiſch wirft, der 
aber dafür ſich nicht unzufrieden zeigen darf, 
wenn man ihn bei guter Laune einmal derbe 
herumzoddelt, der ſich von dem Schlechteſten auf 
das niederträchtigſte behandeln laͤßt“. Natürlich 
behagt Leſſings Reiſender dem Schreiber beſſer: 
„Wäre er kein Jude, ſondern ein verkleidetes 
Frauenzimmer, ſo würde ſein Charakter doch 
Intereſſe erwecken. Laſſen Sie Pinkus keinen 
Juden fein oder laſſen Sie ihm auch fein Juden; 
tum und nehmen Sie ihm nur ſeine abgeſchmackte 
Sprache, über welche unſer Parterre ſich fo herz 
lich freuet, ob es gleich kein Wort davon verſtehet, 
welch eine elende Figur muß Pinkus machen und 
welch' ein kahles langweiliges Stück bleibet uns 
übrig“. Fortan wurde dieſer Judentypus ein 
unentbehrliches Inventarſtück für die litterariſche 
Behandlung militaͤriſcher und akademiſcher Ver; 
hältniſſe. 

Auch in der wiſſenſchaftlichen Litteratur, die in 
früheren Jahrhunderten ſo oft das ſchwerſte 
theologiſche und juriſtiſche Geſchütz gegen die 
Juden aufgefahren hatte, begannen ſich Stimmen 
zu ihrer Verteidigung zu erheben. Den maͤchtigſten 
Eindruck machte die Schrift des preußiſchen Ver; 
waltungsbeamten von Dohm „Über die bürger; 
liche Verbeſſerung der Juden“, die 1781, in 
Leſſings Todesjahr, in Nikolais Verlag erſchien. 
Noch niemals war bisher mit ſolcher Entſchieden⸗ 
heit die Forderung bürgerlicher Gleichberechtigung 
der Juden vertreten worden. Geleitet von dem 
immer wieder bei der Beurteilung jüdiſcher Ver⸗ 
hältniſſe auftauchenden Gedanken, daß ihr unheil— 
voller Einfluß auf ihrer beſchraͤnkten Erwerbs; 
faͤhigkeit beruhe, wollte er ihnen alle Gewerbe, 
den Ackerbau, Künſte und Wiſſenſchaften, geöffnet 
ſehen; für den Handelsbetrieb ſollte regelmaͤßige 
Buchführung in deutſcher Sprache vorgeſchrieben 
werden. Auf eine beſſere Erziehung wurde be— 
ſonderer Wert gelegt. Eine Verwirklichung fanden 
dieſe Vorſchlaͤge, die einen toſenden litterariſchen 
Streit entfeſſelten, noch in demſelben Jahre durch 
Kaiſer Joſef II., deſſen Menſchenfreundlichkeit 
hier ein willkommenes Feld der Bethätigung 
fand. Daß ihn dieſes Gefühl keineswegs blind 
machte für vorhandene Schäden, beweiſt ſein im 
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Abb. 97. Drei Frankfurter (jüdiſche?) Dienſtmädchen in Empiretracht. 
Anonym. Kpfr. ca. 1800. 


Verhaltnis zu dem ſtürmiſchen Gang feiner meiſten 
Reformen recht behutſames Vorgehen. Er be 
begründet ſeine Abſicht folgendermaßen: „Der 
Unterricht, die Aufklaͤrung und beſſere Bildung 
dieſer Nation iſt immer nur als der Hauptzweck 
dieſer Verordnungen anzuſehen. Die erweiterten 
Nahrungsmittel, ihre nutzbare Verwendung und 
die Aufhebung der gehaͤſſigen Zwangsgeſetze und 
Verachtung bringenden Unterſcheidungszeichen 
ſoll ein und das andere verbunden mit dem be— 
nötigten beſſeren Unterricht und der Aufhebung 
ihrer Sprache den Vorſchub geben, mit Aus; 
rottung der dieſer Nation eigenen Vorurteile auf; 
zuklaͤren, dadurch entweder fie zu Chriſten zu bilden 
oder doch ihren moraliſchen Charakter zu beſſern 
und ſie zu nützlichen Staatsbürgern auszubilden, 
und bei der folgenden Nachkommenſchaft wird 
wenigſtens ganz gewiß dieſes erhalten werden“. 
Joſefs berühmtes Toleranzedikt gewaͤhrte den 


See ee 


Juden Rechtsgleichheit, Frei 
heit von Abzeichen und den 
Eintritt in aͤrztliche und 
juriſtiſche Thätigkeit, doch 
durften fie nur ausnahms⸗ 
weiſe auf dem Lande woh— 
nen, nur Handwerke treiben, 
die ſich nicht in Zünften 
zuſammengeſchloſſen hatten, 
und mußten weiter Schutz⸗ 
geld zahlen. Neue Forde⸗ 
rungen waren der Gebrauch 
der deutſchen Sprache und 
Beſuch öffentlicher Lehr— 
anſtalten ſowie die Militär⸗ 
pflicht, welche letztere nicht 
nur zu ſpöttiſchen Ausfaͤllen 
Anlaß gab, ſondern auch bei 
den Juden ſelbſt Wider— 
ſpruch fand. Wie leicht ab⸗ 
zuſehen, erregte trotz der 
Beſchränkungen die Abſicht 
des gütigen Monarchen in 
der gefühlvollen Zeit große 
Begeiſterung nicht nur bei 
Juden, und auch Klopſtock 
griff mit der gewohnten Über; 
ſchwänglichkeit in die Leier: 
Wen faßt des Mitleids Schauer nicht, wenn er ſieht, 
Wie unſer Pöbel Kanaans Volk entmenſcht! 

Und thut der's nicht, weil unſre Fürſten 

Sie in zu eiſerne Feſſeln ſchmieden? 

Du löſeſt ihnen, Retter, die roſtige, 

Engangelegte Feſſel vom wunden Arm; 

Sie fühlen's, glauben's kaum. So lange 

Hat's um die Elenden hergeklirret. 


Das Vorgehen des Kaiſers konnte nicht ohne 
Wirkung auf andere Fürſten bleiben. Ein Bericht 
der heſſiſchen Regierung an den Landgrafen, der 
ſich wegen Einführung etwaiger Reformen unter; 
richten wollte, läßt erkennen, daß die Gewohnheit 
die Verhältniffe der Juden ſchon recht günſtig 
geſtaltet hatte. Das Abzeichen und das Verbot 
des Haͤuſerbeſitzes waren völlig vergeſſen, der 
Handel frei und der mit Seidenwaren ſowie das 
Geldgeſchäft jüdiſches Monopol, deutſche Sprache 
und Schrift im Gefchäftsverfehr geboten, auch 
beſuchten ſie die Volksſchulen, vereinzelt die hoͤheren 
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bey Erlernung des Exercitiums beklagenden jüdifhen Rekruten. 


Mauſchel. g Bor poral. 
Verzweifelndes Geſchick! au wei! wir ſind verloren. Durch eine Kugel ſtirbt ein braver Feldſoldat. 
Allein zum Ungluͤck find wir auf die Welt gebobren. Wenns euch nicht beſſer geht, ut wenig für euch Schad. 
Schau her, o deutſche Welt! ſchau mit Verwundrung an. Mauſchel. 
„Wir ziehen in das Feld. Ach! ſchickt ſich dieſes dann? Gott walt, Herr Korporal! das kann doch nicht beſtehen; 
Ein Mauſchel und Soldat zugleich wir muͤſſen werden. Es würd in dem Geſetz ein großer Bruch geſchehen. 
Wir ſchwoͤren bey dem Bart, bey Himmel und dey Erden, Einmal für allemal, es kann gewiß nicht ſeyn, 
Die Sache geht nicht an, weils an Kurage fehlt. Ihr wiſſet ohne das, wir eſſen nichts von Schwein. 
Und dennoch werden wir dem Krieger zugeſellt. Wenn wir bey Goien ſeyn, und mit den Türken fechten, 
Uns dieſes gar nicht ſchmeckt, wir haben keine Freude, Wer wird uns mittlerweil zur Speis die Ochſen ſchechten? 
85 19951 ftete 17 man 1e BER Wer giebt uns andres mehr? wer giebt uns Koſcherwein? 
ente e IN Ich ſag es ehrlich, Herr! es kann gewiß nicht ſeyn. 
Es kann ein junge Kat bey uns ein Dracke ſeyn. Ich ſag es ehrlich he gewiß nicht ſey 
Nor poral Im Feld iſt alles frey, wo das Geſetz gehoben; 


Gut Herz, mein Sohn! im Feld wird ſich der Muth ſchon mehren. Drum macht mir keln Geſchrey mit euren ſchlechten Proben. 


Es kann der Haßelſtock euch auch Kurage lehren. Was der Soldat genießt, ihm auezeit wohl ſchmeckt, 
Mauſchel. Anſonſt der Haßelſtock euch Appetit erweckt. 
Au wei, Herr Korporal: ums Himmels Wunder doch, Mauſchel. 
Was biethet idr uns an? Ey was erzählt ihr noch? Mord taufend Mages wei! itzt hats den Teufel g'ſehen, 


Wie wird das Goienvolk nicht in die Haͤnde klatſchen, 
Wenn uns der Haßelſtock ſoll auf dem Buckel batſchen! 
Waͤr wider das Geſetz; wir ſind es nicht gewohnt. 
Ach laß von dieſem doch uns Juden ſeyn verſchont. 


Itzt heiſts, den Buckel her! es hlt kein Vitt noch Flehen. 
Au wei! der Teufel hat das Schlagen aufgebracht; 
Au wei, Herr Korporal! hört wie die Rippen kracht. 
Au wei! Meßlas komm; ach laß dein Horn doch blaſen, 


Korporal. Wie Donner vom Mittag mit Stuͤrmen und mit Raſen. 
Macht nicht viel Plauderey, ſchickt euch zum Exereiren; Au wer! ach komm zu Huͤlf der armen Judenſchaar, 
Sonſt will den Buckel euch recht tapfer runter ſchmieren. Au wei! ach rette uns vor Streich und Lebensg fahr. 
Mauſchel. Au wei! Herr Korporal! ach ſchont mich unterdeſſen, 
Hört zu, Herr Korporal! wir find dazu eutſchloſſen; Wir wollen koſcher Flelſch, Saurkraut und Knoͤtel freſſen. 
Ach ſeyd doch uͤber uns nicht zornig und verdroſſen. Es iſt uns alles gut, es iſt uns alles recht, 
ir greifen willig an; doch fagen wir dabey, Ach hoͤrt doch einmal auf mit dieſem Stock gefecht. 
Wie daß von unſerm Fleiß nicht viel zu hoffen ſey. Wu freſſen dugne Würft, wir freſſen Speck und Plumzen; 


Wir fürchten Pulverrauch, und auch der Kugel pfeifen; Au wei, Herr Korporal! ich muß in d' Hoſen brunzen. 
Wir fuͤrchten uns ſehr ſtark wenn die Kanonen ſtreifen. Au wei, Hert Korporal! erhoret mem Geſchrey. 


Betrachten Sie, wie tief uns dieß zu Herzen geht, Vor Schmerzen bekre ich, au wei! au wei! au wei! 
Wenn uns der tolle Feind einmal entgegen ſteht. CCC. T RTTEHNTTEENTEEEEET 
Wie leichtlich koͤnnten wir noch über all Beſchwerden Nach dem Wiener Original gedruckt, und von 
In ſolcher Lebensgefahr wohl gar erſchoſſen werden. | Löfchenkohl gezeichnet. 


Abb. 98. Spottblatt auf die Juden als Soldaten. Mit Zeichnung von Löſchenkohl. ca. 1780. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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und die Univerſität. Langſam war die Entwick— 
lung in Preußen. König Friedrich Wilhelm IL, 
auch ſonſt vielfach, z. B. im Militärweſen, be; 
müht, die ſtrengen Grundſaͤtze feines großen 
Oheims zu mildern, begegnete zwar ſeinen jüdi— 
ſchen Unterthanen mit Wohlwollen, er hob die 
bisherige Verbindlichkeit auf, bei Erteilung eines 
Privilegs über Niederlaſſung, Heirat oder Haus— 
kauf ein beſtimmtes Quantum Porzellan der 
königlichen Manufaktur zum Export abzunehmen, 
und erteilte einzelnen Familien das Bürger— 
recht und die Faͤhigkeit, Grundbeſitz zu erwerben. 
Auch hob er 1787 den Leibzoll auf, wie es 1781 
in Öfterreich, 1744 in Bayern geſchehen war. 
Indeſſen die Kommiſſion, welche über weitere 
Zugeftändniffe, den Betrieb von Ackerbau, Hand: 
werk, Künſten und Wiſſenſchaften beraten ſollte, 
kam in ihren Arbeiten nicht vorwaͤrts, zum Teil, 
weil den Juden die gemachten Zugeſtändniſſe 
nicht weit genug gingen und die verlangten Gegen⸗ 
leiſtungen, bürgerliche Laſten und Kriegsdienſt, 
auf manchen Widerſpruch ſtießen. 

Einen entſcheidenden Anſtoß erhielt gleich zahl 
reichen anderen ſozialen Fragen die der Juden: 
emancipation durch die franzöſiſche Revolution. 
Eine Bewegung, die die Gleichheit aller Bürger 
auf ihre Fahne geſchrieben hatte, mußte natürlich 
mit allen Ausnahmebeſtimmungen aufräumen. 
Den Juden gegenüber wurde allerdings die 
Humanität ſehr erleichtert durch ihre geringe 
Zahl. Außer in Paris, wo ſie zuſammenſtrömten 
wie in jeder Großſtadt, ſaßen ſie in größerer Zahl 
nur an zwei Stellen: in Bordeaux und in Elſaß— 
Lothringen. Wie ſchon erwaͤhnt, gehörten die 
Anſiedler in erſterer Stadt dem ſpaniſchen Zweige 
der Juden an, der, von Alters her im Beſitz von 
Reichtum und Bildung, auf die deutſch-polniſchen 
Stammesgenoſſen herabſah. Bezeichnender Weiſe 
wurde von Ludwig XVI. der Erlaß des Leibzolls 
1784 nur für das Elſaß ausgeſprochen. Schon 
1716 hatten im franzöſiſchen Bistum Straßburg 
die Juden eine Eingabe gewagt, worin ſie unter Be⸗ 
rufung auf von ihnen im ſpaniſchen Erbfolgekriege 
als Lieferanten geleiſtete Dienſte um Freiheit 
des Handels und Grunderwerbs bitten, wogegen 
ſie zwar alle öffentlichen Abgaben, nicht aber 
Schutzgeld und Leibzoll zahlen wollen. Als man 


indeſſen zu Verſailles die Erklaͤrung der Men— 
ſchenrechte beriet, machte ſich unter den Bauern 
des Elſaß eine gegen die Juden gerichtete drohende 
Bewegung bemerkbar, wie ſie einſt auf demſelben 
Boden der Aufſtand des Bundſchuh gezeitigt 
hatte. Ihnen zum Heile erging 1791 der Be; 
ſchluß der Nationalverſammlung, alle Juden, die 
den Bürgereid ſchwören würden, für Franzoſen 
mit vollem Staatsbürgerrecht zu erklären. Wohin 
fortan mit dem Siegeslaufe der franzöſiſchen 
Waffen der Einfluß Frankreichs und ſeiner Ver⸗ 
faſſung drang, da wurde auch die bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden zur Thatſache. In dra⸗ 
matiſcher Weiſe fand dieſe ihren Ausdruck, als 
man nach der Beſetzung des linken Rheinufers 
1797 zu Bonn die Gründung der cisrhenaniſchen 
Republik feierlich beging. Nachdem vor dem 
Rathauſe ein Freiheitsbaum gepflanzt war, wälzte 
ſich der Feſtzug aus Bürgern und Deputierten 
der benachbarten Staͤdte durch die Straßen — 
Muſik, Glockenlaͤuten, Böllerſchüſſe, Raketen, in 
die Luft geworfene Hüte, geſchwenkte weiß-rot⸗ 
grüne Trikoloren und wahllos ausgetauſchte Küſſe 
bezeugten die Begeiſterung, die durch den grund: 
(ofen Kot keinen Eintrag erlitt. Vor der Juden; 
gaſſe angelangt, die auch hier an die Stadtmauer 
grenzte, ließ man das oſtentativ geſchloſſene höl⸗ 
zerne Thor durch mitgebrachte Zimmerleute mit 
Axten einſchlagen, ein Vorgang, der von den im 
Feſtſtaate dahinter aufgeſtellten Bewohnern der 
Gaſſe mit lautem Jubel begleitet wurde. Als das 
Thor zuſammenſtürzte, drang die Menge in to; 
bender Freude hinein, umarmte und küßte die 
weiblichen Mitglieder des geknechteten Volkes, 
ſoweit fie jung und ſchoͤn waren, und ließ fie in 
die Reihen des Feſtzuges eintreten. 

Nicht minder günſtig war für die Juden die 
Epoche Napoleons. Gewohnt, mit den unter; 
worfenen Nationen ohne Rückſicht auf die hiſto⸗ 
riſche Entwicklung allein nach den Grundſätzen 
brutaler Gewalt zu verfahren, erkannte er in den 
Juden, die unter den verſchiedenſten politiſchen 
Verhältniſſen ihren internationalen Zufammen; 
hang zu wahren gewußt hatten, ein geeignetes 
Ferment für ſeine künſtlichen Staatenbildungen. 
Ein meiſterhafter Regiſſeur, wo es galt, durch 
geſchickt inſcenierte Theatereffekte zu blenden, hat 
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Abb. 99. Fränkiſche Bauernſtube mit zwei Juden. Kpfr. von J 


er es verſtanden, die für glaͤnzende Schauſtellungen 
ſo empfaͤngliche Einbildungskraft der Juden für 
ſich einzunehmen. Solche Schauſtücke waren die 
Verſammlung jüdiſcher Notabeln zu Paris 1806, 
die die ſoziale Gleichſtellung, und der Sanhedrin 
des folgenden Jahres, der die Konfiftorialver; 
faſſung der Juden beraten ſollte. Die Ehrenbe— 
zeigungen, ſogar militaͤriſcher Art, die bei dieſen Ge; 
legenheiten den ſo oft mit Mißachtung Behandelten 
erwieſen wurden, waren ganz geeignet, ſie in einen 
Freudentaumel zu verſetzen und zu begeiſterten 
Anhängern des korſiſchen Gewalthabers zu machen. 
Die in Frankreich gewonnene günſtige Stellung 
fiel ihnen natürlich auch in den neuen Staats; 
weſen zu, die ſich auf Napoleons Machtſpruch 
auf deutſchem Boden gebildet hatten: Großherzog: 
tum Berg 1807, Königreich Weftfalen 1808, Baden 
1809, Großherzogtum Frankfurt 1810. Andere 
Rheinbundsſtaaten ließen wenigſtens zum Teil 
die bisher geübten Beſchraͤnkungen fallen. 
Einen beſonders günſtigen Boden fand die 
Neigung zur Ausnutzung der neugeſchaffenen 


. C. Erhard 1817. München, en: 
Verhältniſſe im Königreich Weftfalen, wo Jeromes 
Verſchwendungsſucht gewiegter Geſchaͤftsleute 
ebenſo bedurfte wie manche Höfe des alten Reiches. 
Er bewies den Juden großes Wohlwollen und 
erteilte ihnen durch Dekret vom 27. Januar 1808 
die bürgerliche Gleichberechtigung. Die nachlaͤſſige 
und eigennützige Staatsverwaltung machte frei—⸗ 
lich fein Reich bald zum gelobten Lande gewinn⸗ 
ſüchtiger Spekulanten, unter denen Juden einen 
ſtarken Beſtandteil bildeten. Eine bedeutende 
Stellung am weſtfäliſchen Hofe gewann ein Mann, 
der, als Hofbankier Jerome unentbehrlich, hier ein 
günſtiges Feld für die Beſtrebungen fand, in 
deren Dienſt er ſeine Begabung wie ſein Ver— 
mögen geſtellt hatte. Es war dies Israel Jacobſon, 
eines der Haͤupter der jüdiſchen Reformpartei, 
die Mendelsſohns Abſichten oft mit überſtürzender 
Haſt fortſetzte. In Halberſtadt geboren, hatte ſich 
Jacobſon durch geſchickte Finanzoperationen den 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braun— 
ſchweig verpflichtet, der ihn 1794 zum Kammer⸗ 
agenten ernannte und ihm auch das Bürgerrecht 
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Jüdiſche Charaktertypen aus: Seſſa, Unſer Verkehr. 
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1814. Kpfr. von Joh. Mich. Volk. 


München, Kupferſtichkabinet. 


verlieh. In dieſer Stellung wie als Geſchaͤfts— 
traͤger noch anderer Fürſten war er mit Eifer be⸗ 
müht, die Intereſſen der Juden zu vertreten, zu— 
gleich aber auch ihre ſittliche und ſtaatsbürger—⸗ 
liche Ausbidung zu fördern. In der richtigen 
Überzeugung, daß mit der Jugend der Anfang 
gemacht werden müſſe, gründete er die noch heute 
als Realſchule beſtehende Jacobſon-Schule zu 
Seeſen am Harz, die zunaͤchſt als Induſtrieſchule 
für jüdiſche Schüler gedacht, ſich bald zu einer 
allgemeinen Bürgerſchule entwickelte. Auch der 
Univerſität und dem Bade Helmſtedt bewies er 
ſich freigebig und wurde dafür — der erſte Jude 
in Deutſchland — zum Ehrendoktor der Philo— 
ſophie ernannt. 

Ein weiteres Feld eröffnete ſich feiner gefchäft: 
lichen wie ſozialen Wirkſamkeit, als er nach der 
Einverleibung des Herzogtums Braunſchweig als 
Geheimer Finanzrat nach der weſtfäliſchen Haupt— 
ſtadt Kaſſel überſiedelte. Seine auf Dalberg als 
Fürſt⸗Primas des Rheinbundes geſetzten Hoff— 
nungen freilich erlebten eine herbe Enttaͤuſchung, 
denn die von jenem 1807 erlaſſene Schutzordnung 
für ſeine Frankfurter Juden veranlaßten Jacobſon 
zu einer gedruckten Vorſtellung, in der er ſeinem 
Schmerze über Dalbergs Vorgehen Ausdruck 
giebt, „da ein Alexander, da der Held des Jahr— 
hunderts, der Mann der Kraft und der Weisheit, 
da Napoleon als Befreier jenes unglücklichen 
Volkes auftritt, das eine lange Reihe von Jahr: 
hunderten hindurch mit Schmach beladen, im 
Dreck, im tiefſten Elende, in einem Zuſtande 


ſchmachtete, aus dem das Laſter und das Ver— 
brechen wie der Rauch aus der Flamme hervor— 
gehen mußte“. Die Widerlegung, die die kraß 
gefärbte Darſtellung alsbald durch eine Gegen; 
ſchrift fand, veranlaßte Goethe zu der brieflichen 
Außerung: „Dem braunſchweigiſchen Judenhei— 
land ziemt es wohl, ſein Volk anzuſehen, wie es 
ſein und werden ſollte; dem Fürſten Primas iſt 
aber auch nicht zu verdenken, daß er dies Ge; 
ſchlecht behandelt, wie es iſt und wie es noch eine 
Weile bleiben wird,” und weiterhin: „Es war mir 
ſehr angenehm zu ſehen, daß man dem finanz- 
geheimrätlichen jacobiniſchen Israelsſohn ſo tüch⸗ 
tig nach Hauſe geleuchtet hat.“ 

Mit den Erfolgen in ſeinem neuen Vaterlande 
dagegen konnte Jacobſon wohl zufrieden ſein. 
Als Präfident des 1808 begründeten jüdiſchen 
Konſiſtoriums für das Königreich Weſtfalen fand 
er vollauf Gelegenheit, für ſeine Reformideen zu 
wirken, die zwar namentlich auf dem Gebiet des 
Unterrichts viel Segen ſtifteten, durch ihre Ver— 
miſchung jüdiſcher und chriſtlicher Kultusformen 
aber vielfach Anſtoß bei den Beglückten erregten. 
In der ganzen Thätigkeit des Mannes iſt neben 
wirklicher Menſchenliebe eine unruhige Viel— 
geſchaͤftigkeit und ein ſtarker Zug von Eitelkeit 
nicht zu verkennen, die in einer ungewöhnlichen 
Redegabe ein gern benutztes Ausdrucksmittel 
fand. Auch hat er die in ſeiner Stellung ge— 
botenen Möglichkeiten, den eigenen Vorteil wahr; 
zunehmen, keineswegs verſäumt, indem er bei dem 
überhaſteten Verkauf von Staats- und Kirchen⸗ 
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gütern vorteilhafte Erwerbungen zu Schleuder— 
preiſen machte. 1812 von Jerome zum Ritter 
des Ordens der Krone ernannt, nahm er als 
kluger Mann noch vor dem Zuſammenbruch ſeinen 
Abſchied, mußte aber wie alle, die ſich im Glanze 
der nun verblaßten Sonne gewaͤrmt hatten, ſeinen 
Anteil an dem Spott dahinnehmen. So erſcheint 
er mit dem Leibarzt Zadig und dem Maire-Adjunkt 
Mayer in dem Gedicht Der Abſchied von Kaffel”, 
worin der von Jerome wegen ſeiner rückſichts—⸗ 
loſen Redlichkeit entlaſſene Finanzminiſter Graf 
Bülow mit draſtiſchem Humor ſeinem Herzen 
Luft macht. Hier laͤßt ſich der Ordenskanzler ver⸗ 
nehmen: 

Juden ſchlug ich einſt zu Rittern, 

Wunder that das blaue Band, 

Doch in ſolchen Ungewittern 

Hält da wohl der Mauſchel Stand? 

Ritter Zadig, Ritter Mayer, 

Heldenkühner Jacobſon! 

Zittert nicht ſo ungeheuer, 

Lauft doch nicht zu Fuß davon! 

Auf! ihr ſollt zu Roſſe ſitzen 

Und mit eurem Ritterſchwert 

Euren bangen König ſchützen, 

Der ſo hoch die Juden ehrt. 
Doch die Antwort iſt: 

Weih, es ſprach: „Du ſollſt nicht töten“ 

Einſt der Herr am Horeb ſchon. 

Weih mir! Weih! in ſolchen Nöten 

Laͤuft wohl ſelbſt der Chriſt davon. 

In Preußen bewahrte man wie auf ſo vielen 
anderen Verwaltungsgebieten auch in der Juden; 
frage den neuen Ideen gegenüber eine große 
Zurückhaltung. Maßgebend für ihre ſtaatsbürger⸗ 
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liche Stellung blieb trotz aller ſozialen Erfolge, 
die fie aufzuweiſen hatten, das General-Regle— 
ment Friedrichs des Großen von 1750, Dem; 
gemaͤß herrſchte immer noch die Beſchränkung 
der Niederlaſſungs- und Erwerbsberechtigung. 
Erſtere beſtand nur für die Städte und für eine 
beſtimmte Anzahl, welche das Schutzrecht an einem 
Ort erworben hatten und es auf ein Kind ver; 
erben durften, waͤhrend die übrigen als geduldete 
Juden bezeichnet wurden. Das Recht beliebiger 
Niederlaſſung und der Vererbung auf alle Kinder 
beſaßen nur die mit einem ſog. General-Privi⸗ 
legium Begnadeten; ſolche gab es aber 1791 im 
preußiſchen Staate nur dreißig, meiſt in Berlin 
anſaͤſſig, darunter die Familie Mendelsſohns. 
Im Genuß des bürgerlichen Rechts ſtanden alle, 
waren aber von öffentlichen Amtern ausgeſchloſſen. 
Die Leitung ihrer allgemeinen Angelegenheiten 
lag in den Haͤnden eines in Berlin wohnhaften 
Ober⸗Landeskabbiners und zweier Oberälteſten; 
die einzelnen Gemeinden hatten je nach ihrer 
Mitgliederzahl Rabbiner und Alteſte. In Berlin 
hatten ſie zu den früher geſtatteten 40 Haͤuſern 
noch 25 erwerben dürfen, an anderen Orten 
durften ſie nach wie vor auf 5 Familien eins be⸗ 
ſitzen. Die Beſchraͤnkung auf beſtimmte Erwerbs— 
zweige war dieſelbe geblieben. Allerdings dürfen 
wir wohl gemaͤß den Beobachtungen aus früheren 
Jahrhunderten annehmen, daß die Praxis erheb- 
lich milder war als die Theorie der amtlichen 
Vorſchriften. 

Eine teilweiſe Durchbrechung der bisher gelten: 
tenden Grundſaͤtze war unvermeidlich infolge des 
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ſtarken Zuwachſes, den die preußiſche Judenſchaft 
durch den Anfall des Großherzogtums Poſen als 
Südpreußen 1793 erfuhr. Durch die Aufnahme 
einer Bevölkerung mit fünf vom Hundert Juden 
in den Staatsverband wurden die bisherigen 
Abſperrungsmaßregeln gegen die Einwanderung 
von Oſten hinfaͤllig. Der Synagogenvorſtand 
von Berlin empfahl die neuen Unterthanen als— 
bald dem Organiſationskommiſſar Grafen Hoym, 
früher Miniſter in Schleſien, und bemerkte dabei: 
„Weil indeſſen jene oberwähnte neue Unterthanen 
noch nicht die Stufe der Kultur erreicht haben 
dürften, zu welcher die Schleſier bereits reif ſind, 
ſo wollen wir nur Höchſtdero Nachſicht bis dahin, 
daß fie ſolche erreichen werden, von Euer Er 
cellenz unterthänigſt erflehen.“ Hoyms Antwort 
war: „Den Herren Daniel Itzig und den übrigen 
Alteſten der Judenſchaft zu Berlin erwidere auf 
ihr Schreiben, wie es mir wahres Vergnügen 
iſt, zum Wohlſtand ihrer Nation beitragen zu 
können, und dieſes wird auch in Anſehung der 
jüdiſchen Einrichtungen in Süd-Preußen ge— 
ſchehen.“ Dem hier geaͤußerten Wohlwollen ent; 
ſprach das Verfahren der Regierung durchaus, 
wie es ſchon die Staatsklugheit bedingte, denn 
den Polen gegenüber ſtellten die Juden trotz ihrer 
Armut das Element der Rührigkeit und Thaͤtig— 
keit dar. Bei ihren hier ungleich tiefer in das 
Volksleben eingreifenden Beziehungen ergab ſich 
die Notwendigkeit, von mancher der ſonſt üblichen 
Beſchraäͤnkungen abzuſehen. Waren doch der Hand⸗ 
werksbetrieb, Brauerei und Brennerei hier großen⸗ 


teils in ihren Haͤnden, der Hauſierhandel bei dem 
niedrigen Kulturſtande unumgänglich. 

Den entſcheidenden Schritt that die ſtaats— 
bürgerliche Entwicklung der Juden in Preußen, 
als nach dem jaͤhen Zuſammenbruch von 1806 
neue Kräfte ſich entfalteten und in der Stein: 
Hardenbergſchen Geſetzgebung für die Staats; 
verwaltung fruchtbar wurden. Auch der Staat 
durchdrang ſich jetzt mit dem Idealismus, den 
zwei Generationen gepflegt hatten, und dieſer 
Idealismus, der bisher im Reich der Traͤume 
ſchwelgte, fand jetzt eine Aufgabe in der Ver— 
wirklichung des Gedankens, daß die Einzelperſön—⸗ 
lichkeit ein Recht auf Entfaltung habe, doch eine 
Schranke finde an der Pflicht gegen die Geſamt⸗ 
heit. Nachdem die Städteordnung 1808 den 
Juden das Bürgerrecht und die ſtaͤdtiſchen Amter 
erſchloſſen hatte, erging am 11. März 18 12 die 
Erklaͤrung König Friedrich Wilhelms III.: „Die 
in Unſeren Staaten befindlichen Juden ſind für 
Einländer und preußiſche Staatsbürger zu achten“. 
Indeſſen erwies es ſich als unmöglich, durch eine 
ſtaatsrechtliche Erklaͤrung die Entwicklung eines 
Jahrtauſends zu beſeitigen. Wie jenes Geſetz in 
den einzelnen Provinzen ungleichmaͤßig zur Durch; 
führung gelangte, fo war auch in der Bevölke— 
rung Deutſchlands eine ſtarke Strömung gegen 
die Gleichberechtigung der Juden, hauptſächlich 
wegen ihrer ſozialen Ungleichmäßigkeit, wie wir 
ſie oben von den Juden ſelbſt gegenüber den neuen 
polniſchen Landesteilen anerkannt ſehen. Neben 
hochgebildeten und deutſchfühlenden Männern 
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wie Gabriel Rieſſer, ſtanden noch breite Maſſen, 
denen beide Praͤdikate keineswegs zukamen. So 
konnte die bald nach jenem Erlaß 1813 verfaßte, 
nach den Kriegsſtürmen erſt aufgeführte Poſſe 
„Unſer Verkehr“ von Seſſa einen ungewöhnlichen 
Anklang finden, obwohl ſie nur eine Reihe Kari— 
katuren bietet. Es iſt eine Sammlung der ſeit 
einem Menſchenalter bekannten Epiſodenfiguren, 
die hier zu Trägern der Handlung gemacht iſt; 
neu iſt nur der teutoniſche Student Iſidor Mor; 
genländer., 

Der Gedanke, die dem deutſchen Leben Fern; 
ſtehenden allmählich zur Teilnahme daran zu er; 
ziehen, wurde wenigſtens für Poſen als unab— 
weislich anerkannt. Dort wurden die Schutzjuden 
erſt zur Naturaliſation zugelaſſen, wenn ſie ſich 
deren durch Erfüllung ihrer ſtaatsbürgerlichen 
Pflichten würdig erwieſen hatten. Dieſe Sonder; 
ſtellung wurde auch in dem neuen Judengeſetz feſt⸗ 
gehalten, das von dem bedeutſamen erſten vereinig—⸗ 
ten Landtag 1847 erging; im übrigen wurde ihre 
Stellung einheitlich geregelt und ihnen ſaͤmtliche 


bürgerlichen Rechte mit Ausnahme des An— 
ſpruchs auf die Staatsaͤmter und einen Teil der 
höheren Lehrerſtellen zugeſprochen. Auf den 
Hinweis, daß die in den Befreiungskriegen ge; 
fallenen Juden die Aufhebung dieſer Beſchraͤnkung 
rechtfertigten, erwiderte der Abgeordnete von Big; 
marck: „Ich kann nicht glauben, daß ein Blut ver⸗ 
gebens gefloſſen iſt, welches für die deutſche Frei— 
heit floß, und bisher ſteht die deutſche Freiheit 
nicht ſo niedrig im Preiſe, daß es nicht der 
Mühe lohnte, dafür zu ſterben, auch wenn man 
keine Emancipation der Juden damit erreicht.“ 
Die Stellung der Juden in Preußen war jetzt 
günſtiger als in den meiſten deutſchen Staaten, 
welche die verſchiedenſten Grundſaͤtze befolgten. 
Zuerſt (1833) hatte Kurheſſen Gleichberechtigung 
gewährt, deſſen Fürſten ſeit lange mit dem Hauſe 
Rothſchild in Geſchäftsverbindung ſtanden; am 
meiſten zurück in ihren Zugeſtändniſſen waren 
Sachſen, Bayern und Sſterreich geblieben, bis 
das Jahr 1848 die allgemeine Beſeitigung der 
letzten Ausnahmegeſetze brachte. 


82 


SNN SN N NN Ende RARMARARRRRARRTTTETELTETET 


SSS SSS SSS 


UL D De Doe Doe De De D D 9 92 2 2 2 92 7 


SS S SSS SSS SSS SSS SN rr rere 


Inhaltsverzeichnis 


Frühes Mittelalter. 

1. Volkswirtſchaftliche Bedeutung der Juden. Handels⸗ 
thaͤtigkeit S. 7. — Eindringen in die Geldwirtſchaft S. 9. 
— 2. Stellung zum Staate. Die Juden als Staats⸗ 
bürger S. 11. — Einfluß auf die fiskaliſche Finanzwirt⸗ 
ſchaft S. 12. — Rechtliche Stellung S. 14. — 3. Stel⸗ 
lung zum Volke. Ausbrüche des Haſſes S. 18. — 
Religiöſe Beſchuldigungen S. 19. — Charakter der 
Verfolgungen S. 21. 


Spaͤtes Mittelalter. 


1. Wirtſchaftliche Macht. Geſchaͤftsbetrieb S. 22. — 
Folgen des Wuchers S. 24. — 2. Staatliches Eingreifen 
S. 25. — Gewaltſame Beſteuerung S. 26. — 3. Soziale 
Wertung. Abſonderung S. 27. — Judenärzte S. 29. 
— Macht und Schwäche der Juden S. 30. — Ande⸗ 
rungsvorſchlaͤge S. 32. 


Übergangszeit. 

1. Anderung des wirtſchaftlichen Einfluſſes S. 32. — 
Ausweiſungen und ihre Gründe S. 33. — Verdraͤngung 
auf das Land S. 35. — 2. Verſuche ſtaatlicher Aufſicht. 
Erſchwerte Aufnahmebedingungen S. 37. — Vorgehen 
gegen den Wucher S. 38. — Luthers Anſicht S. 39. — 
Auswucherung kleiner Territorien S. 41. — Beſchraͤn⸗ 
kung jüdiſcher Handelsgeſchaͤfte S. 41. — Die Juden 
im Münzweſen S. 43. — 3. Bürgerliche Stellung. 
Der Frankfurter Aufruhr S. 44. — Sozialer Gegenſatz 
S. 50. — Macht des Kapitalismus S. 51. — Theo⸗ 
logiſche Disputationen S. 52. — Judenärzte S. 53. — 
Selbſtgefühl der Juden S. 55. — Teilnahme am geiſti⸗ 
gen Leben S. 56. — 4. Der Jude in der Litteratur 


S. 58. — Dramatiſche Verwendung S. 59. — Typiſche 
Auffaſſung S. 60. — Schwanklitteratur S. 61. — 
Volkslied S. 62. — Polemiſche Litteratur S. 64. — 
Jüdiſche Renegaten S. 66. — Chriſtliche Theologen S. 67. 
Neue Zeit. 

1. Der große Krieg und ſeine Folgen S. 68. — Kipper 
und Wipper S. 69. — Ausnutzung der Kriegszeit durch 
die Juden S. 70. — Portugieſiſche Einwanderung S. 71. 
— Ethnologiſche und ſoziale Differenzierung der Juden 
S. 72. — Internationaler Zuſammenhang S. 74. — 
Meſſiashoffnungen. Familienbeziehungen S. 75. — 2. Der 
moderne Staat. Fiskaliſche Auffaſſung S. 76. — Be⸗ 
ſchraͤnkung der Kopfzahl S. 78. — Friedrichs des Großen 
Anſichten S. 79. — Ausweiſungen S. 80. — Gemeinde: 
verwaltung S. 81. — Pfandgeſetzgebung S. 82. — 
Hofiuden S. 84. — Jüdiſcher Handelsbetrieb und feine 
Beſchräͤnkung S. 91. — Friedrichs des Großen Erlaſſe 
S. 94. — Juden als Hauſierer S. 9s. — Juden in 
den Manufakturen S. 96. — 3. Bürgerliche Stellung. 
Weitere ungünſtige Verſchiebung S. 98. — Wohnungs⸗ 
abſonderung S. 101. — Ausnahmeſtellung in Fürth 
S. 102. — Kriminelle Bedeutung S. 103. — Karika⸗ 
turen S. 107. — Jüdiſche Luxusneigungen S. 109. — 
Beſchränkung der Bewegungsfreiheit S. 112. — Selbſt⸗ 
bewußtes Auftreten S. 113. — Goethes Jugendeindrücke 
S. 114. — Das Zeitalter der Humanitaͤt S. 115. — 
Mendelsſohn S. 116. — Litterariſche Auffaſſung S. 118. 
— Emancipationsverfuhe S. 120. — Die franzöſiſche 
Revolution. Napoleon I. S. 122. — Das Königreich 
Weſtfalen S. 124. — Zuſtände in Preußen S. 125. — 
Die Städteordnung S. 126. — Bismarck. Das Jahr 
1848 S. 127. 


NN Gedruckt in der Offizin W. Drugulin in Leipzig 928 Needed 


UC SOUTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 


: 9 55 
ae, 
S 


2 
2 


